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Beiträge zur Lehre Tom Staatsgebiete. 



Von Prof. Dr. K. Th. von Inama-Sternegg. 



Einleitung. 

Der Staat ist wie jede menschliche Einrichtung ein Product 
zweier Factoren , eines materiellen und eines geistigen ; durch 
das Zusammenwirken beider entsteht erst Leben und Bewegung. 
Die materielle und die geistige Kraft im Staate haben aber je 
eine doppelte Erscheinungsform ; die materielle im Lande als dem 
Substrat alles Bestandes, und im Volke als dem Hebel der ma- 
teriellen Kraft des Landes; die geistige in der Regierung als 
dem Träger der Staatsidee xat' i£o%rjv, und wieder im Volke 
als dem Träger der geistigen Elemente und Kräfte des Staats- 
lebens, so dass wir eine dreifache Grundlage jeder Staatenexistenz 
annehmen müssen, eine rein materielle im Staatsgebiete; eine 
gemischte im Staatsvolke und eine rein geistige in der Staats- 
regierung. Die Betrachtung dieser dreifachen Grundlage könnte 
eine Physik und Dynamik des Staatslebens oder eine politische 
Naturlehre genannt werden, wenn nicht die Uebertragung solcher 
Bezeichnungen aus rein empirischen Wissenschaften unter allen 
Umständen bedenklich und wegen der vielfach naheliegenden 
Missverständnisse verwerflich erscheinen müsste. Eine Bezeich- 
nung des Ganzen, welche direkt an die Sache selbst geht und 
aus ihr genommen ist, ohne Bilder oder übertragne Bedeutung 
wird daher unter allen Umständen vorzuziehen sein. 

In der „Lehre von den Grundlagen des Staats- 
ieb e n s" sollen die Stoffe und Kräfte desselben in ihren einzelnen 
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Erscheinungen sowohl als in ihrem Zusammenwirken, gewisser- 
massen ruhend und thatig, betrachtet werden. 

Eine Behandlung des Gegenstandes aus allgemein staats- 
philosophischem Gesichtspunkte kann daher nicht genügen; auch 
die Rechtsverhältnisse, welche sich auf die allgemeinen Grundlagen 
des Staates beziehen und die Staatsklugheitsregeln, welche sich 
auf die philosophische Betrachtung gründen, müssen in den Kreis 
der Besprechungen gezogen werden , um die Bedeutung der 
„Grundlagen des Staatslebens" nach allen Seiten hin vollständig 
und gerecht wägen und würdigen zu lernen. 

Es wird damit natürlich keine erschöpfende Staatslehre ge- 
geben; aber doch wird schliesslich kein Verhaltniss von prinzi- 
pieller Bedeutung unberührt und ungewürdigt geblieben sein. Es 
eröffnet sich uns aber auch schon jetzt die Aussicht, dass sich 
an dieses Unternehmen leicht noch ein weiteres von ungleich 
grösserer Schwierigkeit anschliessen kann, welches im Keime in 
diesem schon enthalten ist; das wäre eine specielle Untersuchung 
der ethischen Grundlagen des Gesellschafts- und Staatslebens und 
seine Elemente sind Wille, Charakter, Recht, Moral und Religion. 
In ihren Angeln bewegt sich das geistige Leben der Menschheit; 
Staatsgebiet, Nation und Regierung sind nur die Formen, gleich- 
sam die Körper in welche es gekleidet ist. 

Je wichtiger die Bearbeitung des ganzen Gebietes ist, desto 
schwieriger ist aber auch Auffassung und Behandlung im Ein- 
zelnen und es wird wohl gerechtfertigt erscheinen, wenn wir 
im folgenden der wissenschaftlichen Welt als Probe eines solchen 
Unternehmens die Bearbeitung von ein paar Abschnitten aus der 
Lehre vom Staatsgebiete vorlegen , um auf diesem Wege noch 
bevor das Ganze zum Abschlüsse gebracht ist , zu erfahren , in 
wie weit die richtige Fährte zur allseitigen Erfassung der grund- 
legenden Verhaltnisse des Staatslebens eingehalten ist. 

Die Betrachtung des Staatsgebietes muss nach zwei Seiten 
hin gleich umfassend und gründlich vorgenommen werden ; seiner' 
inneren Natur nach, woraus sich die allgemeinen philosophischen 
Lehren, welche die Staatswissenschaft vom Gebiete aufstellen 
muss, ergeben; und nach seinen äusseren Verhältnissen, woraus 
sich einerseits die rechtlichen Verhältnisse (insbesondere die Staats- 
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rechtlichen) , anderseits die Staatsklugheitslehren oder die Politik 
am Staatsgebiete entwickeln. Die innere Natur des Staatsgebietes 
wird wieder nach zwei Seiten hin aufgefasst: zuerst als Land 
überhaupt, als Abschnitt der Erdoberfläche nach seinen topischen 
und physischen Elementen; dann als menschlicher Wohnplatz in 
seiner historischen Entwicklung und chorographischen Gliederung. 
Die rechtlichen Verhaltnisse dagegen und die politischen 
Momente gliedern sich nach den Beziehungen des Staatsgebietes 
zur Aussenwelt oder zum innern Bestände einestheils in Terri- 
torialstaatsrecht und Völkerrecht, anderstheils in innere und inter- 
nationale Politik. Diese Systematik , welche die sämmtlichen das 
Staatsgebiet berührenden Verhältnisse nach ihrem innern Zusam- 
menhange auffasst und vorführt und also eine organische Dar- 
stellung des gesammten Stoffes versucht, schliesst sich doch auch 
zugleich der in der Staatswissenschaft geläufigen Ordnung des 
Stoffes nach Massgabe der besonders bearbeiteten einzelnen Dis- 
ciplinen an und soll so mit den Vorzügen einer strengen Syste- 
matik den Vortheil leichter Benutzbarkeit und Orientirung ver- 
binden, welcher der äussern Anordnung nach den einzelnen 
Fächern der Staatswissenschaft zu eigen ist. Ist aber hiemit für 
die Systematik im Ganzen das richtige Prinzip gefunden, so muss 
sich diess auch an einzelnen Theilen bewähren. Desshalb war 
es wohl nothwendig diese Bemerkungen vorweg zu machen ; es 
ist aber eben desshalb nunmehr nicht mehr zu fürchten, dass 
den folgenden einzelnen Abschnitten der Vorwurf der Dürftigkeit 
oder Unselbstständigkeit gemacht werde ; sie enthalten wohl allent- 
halben die Bindeglieder, mit welchen sie in das grosse Gebäude 
eingefügt sind. 

I. Der Umfang des Staatsgebietes. 
1. 

Wie in der ganzen natürlichen und politischen Welt die 
im Detail der Verhältnisse liegenden Schwierigkeiten ihrer Be- 
urtheilung zurücktreten, je grösser und allgemeiner sie aufgefasst 
werden, so erscheint auch der Unterschied der Staaten nach ihren 
Grössenverhältnissen um so einfacher, je allgemeiner, wir möchten 
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sagen primitiver bei Betrachtung des Umfanges der Staatengebiete 
zu Werke gegangen wird. 

Zwischen die absolut grossen und absolut kleinen Staaten, 
wie sie eine solche allgemeine Betrachtung auf den ersten Blick 
unterscheidet, schiebt sich eine unendliche Zahl von solchen 
Staaten, welche aus dem alleinigen Gesichtspunkte des Flachen- 
inhaltes weder den einen noch den andern unbedingt zugesellt 
werden können; bei ihnen machen sich alle die übrigen, die wahre 
Bedeutung des Umfanges bestimmenden Umstände um so mehr 
geltend, je verschwindender die in dem Flächeninhalte allein be- 
gründeten Verschiedenheiten sind. Es ist aber trotzdem nicht 
diese einzige, für die wirkliche Werthbestimmung der Staaten 
immerhin gering in die Wagschale fallende Bedeutung, welche 
in der Grösse des Flächeninhaltes liegt: noch gar manche andre 
Momente dieser Werthbestimmung sind , wenn gleich nicht aus- 
schliesslich , so doch neben andern Verhältnissen, wesentlich in 
dem Flächeninhalte der Staatsgebiete begründet. 

Da die Machtentfaltung des Staates der eigentliche Werth- 
messer seiner Bedeutung ist, so werden hier vor Allem die im 
Flächeninhalte liegenden Machtelemente in's Auge zu fassen sein. 
Schon die Möglichkeit allein, ein grosses Staatsgebiet mit einer 
grössern Menge und intensivem Stärke jener Elemente zu er- 
füllen, welche dem Gebielsumfange seine volle Bedeutung ver- 
leihen, wird die Wichtigkeit grosser Gebiete absolut erhöhen, 
diejenige kleiner Gebiete absolut verringern. — Aber auch die 
grössere oder geringere Wahrscheinlichkeit durch die Verschieden- 
heit der einzelnen Theile des Staatsgebietes die Einseitigkeiten 
und Mängel in gegenseitiger Ergänzung auszugleichen, erhöht 
oder vermindert die Bedeutung und damit das Ansehen eines 
Staates. Je nach der Möglichkeit des Ausgleiches der Gegen- 
sätze wird ein Staat durch Productenreichthum , Vertheilung des 
Volksvermögens u. s. w. leistungsfähiger und widerstandsfähiger, 
sowohl gegen innere Landescalamiläten, als auch gegen äussere 
Feinde. — Eine besondere Garantie der Selbständigkeit ist die 
Verteidigungsfähigkeit eines Staates. Auch diese ist theilweise 
von dem Areal abhängig. Bei einem weit ausgedehnten Gebiete 
steigt die Schwierigkeit des Angriffs, vermindert sich die Gefahr 

Zeitachr. f. StaaUw. 1869. III. Heft. 36 
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der Ueberschwemtnung durch feindliche Heere ganz bedeutend. 
Dagegen bietet ein kleiner Gebietsumfang durch die grosse 
Leichtigkeit der Concentration der Streitkräfte wesentliche Vor- 
theile für den Angriffskrieg, während er den Vertheidigungskrieg 
so gut wie unmöglich macht, da ja bei dem geringsten Zurück- 
weichen vor der feindlichen Macht sofort das Centrum des Staates 
bedroht ist. Gerade diese die Kachtentfaltung des Staates nach 
Aussen betreffenden Verbältnisse berechtigen zu der auch durch 
die Geschichte bestätigten Annahme, dass ein kleines Areal dem 
Staatswesen einen mehr aggressiven, ein grosses Gebiet dagegen 
einen mehr conservativen Geist zu verleihen geneigt ist. 

Auch die innere Staatskraft steht nicht ausser allem Zusam- 
menhange mit dem Flächeninhalte des Staatsgebietes. Abgesehen 
davon , dass fast alle schon oben berührten Verhältnisse des 
Flächeninhalts zur Aussenmacht auch nach innen wirken, hat das 
Areal auch für die innere Staatsselbständigkeit eine vielfach 
wesentliche Bedeutung. So hängt die Möglichkeit der Umschlies- 
sung selbständiger Wirtschaftssysteme oder die wirtschaftliche 
Macht eines Staates doch in erster Linie von dem Gebietsumfange 
ab; ebenso wird die Zusammenfassung der im Staate lebenden 
Menschen zu einem wahre sociale Bedeutung erlangenden Staats- 
volke vorerst von dem materiellsten Substrate des Staates, dem 
blossen Areale abhängig sein ; die politische Kraft, die in kleinen 
und grossen Gebieten sich entwickeln kann, wird in ihrer äussern 
Erscheinung wesentlich durch die Grösse des Staatsgebietes be- 
stimmt; die Concentration der Staatsgewalt wird mit der Aus- 
dehnung des Gebietes gleichen Schritt halten ; nur auf einem be- 
schränkten Areale kann sich bei stark entwickelter Selbstverwal- 
tung die Regierung den nöthigen Ueberblick über den Gesammt- 
organismus wahren u. s. w. Von dieser Möglichkeit der Kraft- 
entwicklung hängt aber ganz besonders das Selbstbewusstsein 
eines Staates ab, welches hinwiederum ooth wendig ist zur wahren 
Macht einer Regierung. 

Noch muss hier besonders hervorgehoben werden, dass das 
Moment der Grösse wesentlichen Einfluss ausübt auf die später 
in ihrer vollen Bedeutung zu untersuchende Grenzentwicklung 
eines Gebietes. Je nach der Grösse wird sich der hohe Werth 
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einer wohlgegliederten Grenze, insbesondere einer starken Kosten- 
entwicklung verschieden bemessen, und es ist ein ebenso grosser 
als leider weit verbreiteter lrrthum, das Moment der Grösse bei 
dem Verhältniss von Küstenlänge und Inhalt gänzlich ausser Acht 
gelassen zu sehen. 

Eine quantitative Feststellung des Einflusses, welchen der 
Flächeninhalt auf das gesummte Staatsleben ausübt, ist von dieser 
Darstellung nicht zu erwarten ; sie wird wie bei allen so zart, 
oft so geheimnissvoll in einandergreifenden Verhaltnissen über- 
haupt nicht möglich sein; der Wissenschaft muss es genügen, 
darauf hinzuweisen , auf welche verschiedene Weise überhaupt 
dieser Einfluss sich äussert und der Staatsmann muss für sich 
daraus die Lehren schöpfen, welche ihm zur Richtschnur seines 
politischen Handelns dienen müssen. 

Nach dieser allgemeinen oberflächlichen Betrachtung über 
die Bedeutung des Umfangs, welche, wenn hiemit der Gegenstand 
beschlossen würde und die gewonnenen Gedanken selbständige 
Bedeutung haben sollten, mit Recht der Vorwurf grober Unwissen- 
schaftlichkeit treffen würde, schreiten wir zur Untersuchung der- 
jenigen Momente, welche dem Umfang des Staatsgebietes seine 
wahre Bedeutung verschaffen und seinen Einfluss auf das Staats- 
leben in vollem und rechtem Lichte erscheinen lassen; gerade 
daraus aber muss sich ergeben , dass die obige Untersuchung, 
eingefügt in ein wissenschaftliches System, nicht, nur nicht über- 
flüssig, sondern geradezu grundlegend für dasselbe ist. 

Wie der Flächeninhalt der zahlenmässige Ausdruck der in a- 
thematischen Grösse eines Staates ist , so hat man ge- 
glaubt in dem Zusammenhalte desselben mit der Seelenzahl den 
zahlenmassigen Ausdruck der politischen Grösse eines Staates 
sehen zu können. Es zeigt sich aber, dass dieses Zahlenverhält- 
niss zwar ein ebenso leichtes und einfaches Beobachtungsobjekt, 
aber auch ein nicht minder unzulängliches ist, als der blosse 
Flächeninhalt. Auch nach diesem lässt sich die wahre Bedeutung 
des Umfanges nur in ganz allgemeinen Zügen andeuten und die 
Untersuchung bleibt nicht minder äusserlich und primitiv. Die 
feinen geistigen Elemente des menschlichen Gesellschaftslebens 
entziehen sich der zahlenmässigen Darstellung. Aber doch kommen 

86* 
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wir dadurch der Lösung unsrer Aufgabe näher; es steht nämlich 
die Werlhschätzung des Umfangs nach der Seelenzahl in zwei- 
facher Beziehung höher, als die nach dem Flächeninhalte. Einmal 
sind die Menschen der Hauptinhalt und der einzige Zweck des 
Staates, und ihre Bedeutung als Theil der Macht desselben ist 
desshalb grösser, weil ohne ihre Wirksamkeit auch die übrigen 
Bestandtheile der Staatsmacht nicht zur Verwendung kommen 
können. Dann aber ist es bei der Betrachtung des Gebietsum- 
fanges gewissermassen eine zweite , höhere Beobachtungsstufe, 
welche wir einnehmen, indem sich wohl Grund und Boden ohne 
Bevölkerung, menschenleer, nicht aber eine Bevölkerung ohne 
ein Gebiet denken lasst. Soll nun der Einfluss, welcher aus der 
Seelenzahl eines Gebietes allein auf das Staatsleben sich 
geltend macht, in's Auge gefasst werden, so gilt auch hier wieder 
dass Mass der nach aussen und innen gekehrten Kraftentwicklung 
des Staates als Fragestück unsrer Untersuchung. 

Es ist die Menge der Bevölkerung, wobei naturlich eine 
Durchschnittstauglichkeit und normale körperliche und geistige 
Eigenschaften als Voraussetzung dienen, in erster Linie ein Grad- 
messer der vvirthschaftlichen Kraft , insoferne durch die Bevölke- 
rungszahl die Menge der in einem Staate vorhandenen Arbeits- 
kräfte angegeben wird. Im Zusammenhange mit dem Flächen- 
inhalte ergibt sich daraus sogar noch die Bevölkerungsdichtigkeit, 
ein für den Staat höchst wichtiges Moment, weil nach ihr sich 
theilweise wenigstens die Intensität der Arbeitskräfte bestimmt. 
Für die Schätzung der socialen Kraft Iässt sich aus den Zahlen- 
verhältnissen von Flächeninhalt und Seelenzahl auf die Stärke des 
Gemeinsinnes ein wenn auch sehr vager und unzuverlässiger 
Schluss ziehen. Die grosse Dichtigkeit der Bevölkerung und die 
damit verbundene wirthschaftliche Arbeitsgliederung wird nämlich 
selten ohne günstige Wirkung für das sociale Leben sein. Es 
vereinigen sich die Menschen auch zu gesellschaftlichen Ver- 
bänden und Kreisen desto leichter, je näher sie sich stehen '). 



1) Rousseau (conti-, soc. III. 1 u. 2) nimmt das Gegentheil an; da 
sieb bei jedem Activbürger der Antheil an der SouveranetSt (politischen 
Freiheit) in gleichem Masse mit dem Wachsen der Bevölkerung vermindert, 
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Je mehr Menschen zusammenwohnen, desto mehr intellectuelle 
Strahlen fallen in den geistigen Brennpunkt, der den Fortschritt 
entzündet. (Block die Machtverh. der eur. St. p. 9.) Die grössten 
und verhältnissmässig sichersten Resultate jedoch ergibt die Be- 
trachtung der Bevölkerungszahlen, wenn aus ihnen auf die Stärke 
der politischen Kraft ein Schluss gezogen werden will. Die Ver- 
theidigungs- und Angriffsmacht des Staates lässt sich annähernd 
abschätzen durch das einfache Verhältniss der beiden Zahlen von 
Flächeninhalt und Bevölkerung. Ein wie starkes Heer ein Staat 
aufzustellen und wie weit er in einem Kriege mit seinen Streit- 
mächten nachzuhalten im Stande sei, das hat man stets dadurch 
annähernd geschätzt, dass man 1, l 1 /«, oder 2 Prozent der Ge- 
sammtbevölkerung als die jederzeit verfügbare Streitmacht eines 
Staates bezeichnete. Nicht so nahe der Wahrheit kommt eine 
an der Seelenzahl eines Gebietes vorgenommene Sehätzung der 
Finanzkräfte eines Staates; um so weniger, je mehr sich das 
Steuersystem eines Landes von der primitiven Art der Kopfsteuern 
zu höherer, den Prinzipien der Gerechtigkeit und Wirtschaft- 
lichkeit entsprechender Vervollkommnung erhebt. Denn weder 
geben Seelenzahl und Flächeninhalt einen genügenden Anhalts- 
punkt zur Schätzung der Productivität der gesammten Staatswirth- 
schaft (mit Ausnahme einer oberflächlichen Kenntniss der Arbeits- 
kraft), noch stehen sie in irgend einer Proportion zur Aus- und 
Einfuhr und können daher von keiner Seite einen Massstab für 
die bei guter Finanzwirthschaft auf den wirtschaftlichen Wohl- 
stand basirte Steuerkraft abgeben. 

Es ist also nur die Militärkraft, welche aus dem Zablenver- 
hältnisse von Bevölkerung und Flächeninhalt mit einiger Sicherheit 
geschätzt werden kann. Schon wesentlich ungenauer und weder 
für wissenschaftliche noch für practische Zwecke in erheblichem 
Grade brauchbar ist die darnach genommene Schätzung der wirt- 
schaftlichen Kraft, weil ja hier nur ein Productionsfactor (die 
Arbeit) und dieser nur nach der Quantität in einer Wahrscheinlich- 



»o sei in grossen Staaten der Gemeinsinn geringer, der individuelle Egois- 
mus grösser. Aber freilieb weiss R. troti seines contr. sociale nichU von 
der Gesellschaft ! 
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keitsrechnung betrachtet wird ; am allerwenigsten aber bietet sich 
daraus für eine Schätzung der Finanzkräfte eines Staates. Und 
doch hat man seit langer Zeit nicht nur diese Schätzungen aus 
solchen einfachen Zahlenverhältnissen genommen, sondern sogar 
für die Verwaltungslehre und Politik leitende Grundsätze und 
Prinzipien daraus abgeleitet *). Es konnte auch in der That 
während der Herrschaft des absoluten Staates mit einem wesent- 
lich geringeren Verstösse gegen die Wirklichkeit an einer unver- 
hältnissmässigen Hochhaltung der Bevölkerungsmenge ohne Rück- 
sicht auf ihre Qualität und ihr Verhältniss zu der möglichen Pro- 
duetion eines Landes festgehalten werden, da es ja auch der 
Wirklichkeit entsprach, die Menschen nur als numeri gelten zu 
lassen und die für das gegenwärtige Staatsleben werthvollsten 
politischen Eigenschaften der Bevölkerung entweder noch gar 
nicht entwickelt waren , oder durch das absolute Regiment ge- 
waltsam niedergehalten wurden. 

Für uns ist die Frage wesentlich anders gelagert. Weder 
für die Messung der wirthschaftlichen , noch der socialen oder 
politischen Slaalskräfte, als der Elemente eines kräftigen Staats- 
lebens nach innen, gibt das Zahlenverhältniss von Bevölkerung 
und Flächeninhalt genügende Anhaltspuncte. Denn wo sind hier 
die für ein gesundes Staatsleben notwendigen Elemente, eine 
wirtschaftliche Selbständigkeit, ein nationales Bewusstsein des 
Staatsvolkes und eine Regierungsgewalt und Autorität ersichtlich? 
Die Staatswirthschaft ist heute nicht mehr ein Finanzinstitut, nur 
der Füllung der Staatskassen gewidmet, sondern der Wohlfahrt 
des Volkes zugewendet; die Gesammlheit der Einwohner nicht 
mehr ein Automalenh.eer, sondern der selbstbewusste Träger der 
grossen civilisatorischen Aufgaben der Menschheit. 



1 ) Es ist diese der allgemeine Fehler, -welcher sich durch die meisten 
Staats- und wirtschaftswissenschaftlichen Werke seit Colbert hindurchzieht 
und durch Jnsti und Sonnenfels in Deutschland, in Frankreich durch Mira- 
beau (den Vater) und Rousseau , in Italien durch Cervua und Filangieri 
zum allgememeinen Glaubenssätze erhoben winde, so dass selbst A. Smith 
denselben ohne alle weitere Prüfung hinnahm. Vgl. noch Mohl, Geschichte 
der Staatswissenscb. III. p. 420. Koscher, System der Volkswirthschaft 
I. $. 254. 
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Aber auch die nach aussen, dem internationalen Leben zu- 
gekehrte Macht des Staates kann heut zu Tage nicht mehr nach 
der Kopfzahl bemessen werden ; denn es sind heute schon nicht 
mehr die Soldaten, welche einen Staat in erster Linie zu stützen 
berufen sind ; es ist eben die innere Kraft , die wahre Berechti- 
gung der Fortexistenz, welche den Bestand der Staaten sichert, 
und die zur Erhaltung der äussern Selbständigkeit nothwendige 
Macht des Staates muss tiefer wurzeln als in den Fäusten der 
Soldaten und den Feuerschlünden der Flinten und Kanonen. 

Es zeigt sich, dass das Mass der Bedeutung, welche dem 
Zahlenverhältnisse von Flächeninhalt und Bevölkerung vindicirt 
werden kann, wesentliche Einschränkungen erfahren hat im Ver- 
gleiche zu dem demselben vulgär beigelegten Werthe. Nicht 
jeder Gebietserwerb ist sofort einer Verstärkung der Macht des 
Staates , einer Erhöhung seiner Bedeutung gleichzuachten ; im 
Gegentheile kann ein Gebietsverlust, wenn er die Concentration 
der Staatsgewalt befördert, den Staat absolut stärker machen, 
wie Gebietserwerbungen, welche sich dem bisherigen Staatsgebiete 
nicht assimiliren können, mehr eine Gefahr als ein Vortheil für 
den Staat sein werden. Ebenso kann der Anwachs der Bevöl- 
kerung wegen widerstrebender Nationalitäts - oder Gesittungs- 
verhältnisse ein wahrer Krebsschaden für ein Staatsleben werden, 
nicht nur durch seine eigne Widerspenstigkeit, sondern auch 
durch den Einfluss, welchen er auf das bisher in sich abge- 
schlossene Staatsvolk auszuüben strebt. Und wie, wenn das un- 
bedingte Streben nach Vermehrung der Bevölkerung jene Krank- 
heit erzeugt, welche als Uebervölkerung nicht bloss ein an die 
Wand gemaltes Gespenst, sondern eine wirklich drohende Ge- 
fahr ist? 

Eine Bedeutung bleibt trotzdem diesen Zahlen in vollem 
Masse erhalten : sie bilden für jede Classification der Staaten das 
erste, überall zu Grunde zu legende Verhältniss. Nur auf der 
Basis von Land und Volk Iässt sich ein Staat denken und nur 
auf der Basis von Flächeninhalt und Bevölkerungszahl Iässt sich 
eine Berechnung oder Schätzung der Staatskraft vornehmen. 
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Fragen wir nach den Momenten, aus welchen sich die poli- 
tisch beste, vorteilhafteste Grösse eines Staatgebietes bestimmen 
lasse, so tritt uns sofort unmittelbar der Staatszweck entgegen, 
als das für alle staatlichen Eigenschaften und Thätigkeiten in 
erster Linie bestimmende. Nur diejenige Ausdehnung des Staats- 
gebietes, welche eine vollständige, unbehinderte Verfolgung des 
Staatszweckes ermöglicht, kann als genügend für den dauernden 
Bestand eines Staates angesehen werden. 

Es lasst sich aber für jeden Staat ein doppelter Staatszweck 
und daraus eine zweifache Culturaufgabe erkennen: eine allge- 
meine, die Förderung menschlicher Cultur überhaupt bezweckende 
Staatsaüfgabe, und eine besondere auf die Erhaltung und Förde- 
rung der individuellen Volks- oder Stammesinteressen gerichtete 
Aufgabe. Diesen beiden Seiten seiner ganzen Culturaufgabe kann 
der Staat aber nur dann gerecht werden , wenn ihm die freie 
Entfaltung und Verwerthung aller seinen Inhalt bildenden Kräfte 
möglich, wenn er selbständig ist. Es ist also die Erhaltung 
der Selbständigkeit für den Staat das erste Ziel., welches 
er unbeirrt von den verschiedenen durch Culturstufe und Cultur- 
zwecke bedingten Wandelungen in der Auffassung der Staats- 
aufgabe, unter allen Verhältnissen anstreben muss. Selbständig, 
unabhängig von andern Staaten will das Volk sein , welches in 
einem Staatsverbande zusammengefasst ist, und es muss als eine 
der obersten Pflichten eines Staates gegenüber seinen Unterlhanen, 
sowie gegen sich selbst bezeichnet werden, diese Selbständigkeit 
mit allen Kräften der ganzen Nation zu bewahren. Hiezu genügt 
aber nicht, dass der Staat sich das Recht der Existenz unge- 
schmälert bewahrt, er muss auch die Macht haben, dieses sein 
rechtliches Dasein selbst factisch zur Anerkennung zu bringen; 
er muss allen gegen seine Existenz gerichteten Angriffen nicht 
nur die Anerkennungsurkunden der übrigen Staaten, sondern auch 
das Schwert der Selbstverteidigung entgegenhalten können, will 
er nicht Gefahr laufen, dass bei fehlender Macht ihm das Recht 
der Existenz abgesprochen werde. 

Wir nennen im bürgerlichen Leben denjenigen selbständig, 
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welcher weder wirtschaftlich., noch social oder politisch von einem 
andern Individuum im Staate abhängig ist. Hier ist die Selbständigkeit 
ein reines Rechtsverhältniss. Der Einzelne braucht zur Erhaltung 
seiner Selbständigkeit nicht in Allem eben so stark zu sein, als 
jedes andere Individuum im Staate ; ihm steht die Staatsgewalt 
mit ihrem Rechtsschlitze ergänzend zur Seite, und jeder Angriff 
auf seine Selbständigkeit wird sofort durch die Gewalt, welche 
starker ist, als jeder Einzelne, abgeschlagen. Anders im Leben 
der Staaten. Keine Staatsgewalt wacht über den Rechten ein- 
zelner Staaten , kein Staatengerichtshof entscheidet über streitige 
Rechte unter ihnen, keine Execjilivmacht weist die unberechtigten 
Angriffe gegen den Einzelnen mit zwingender Gewalt zurück; 
das ist noch immer die Schwäche des Völkerrechts — und wird 
es je anders weiden? — , dass es nur so lange respectirt wird, 
als die Macht nicht vorhanden ist, ihm ins Gesicht zu schlagen. 

Wie gross nun die Macht sein müsse, damit ein Staat mit 
Beruhigung der gesicherten Zukunft seiner Existenz und der be- 
ständigen Achtung seines völkerrechtlichen Bestandes entgegen- 
sehen könne , lässt sich einfach dahin bestimmen : so gross, dass 
er jedem Angriffe eines einzelnen Staates mit gleichen Kräften 
entgegen zu treten und denselben abzuwehren im Stande ist; wie 
aber für den Staat überhaupt die erste Existenzbedingung und 
sein Fundament das Gebiet ist, so wird auch bei dieser Macht- 
frage die Grösse des Gebietes von., wesentlichem Einflüsse sein. 

Ob der Staat diese factische Macht allein oder durch Föde- 
ration (aber nur mit gleichartigen Staaten) zur Verfügung habe, 
ist hier, wo es sich nur um eine äussere Selbständigkeit han- 
delt, nicht von wesentlichem Belange, sofern nur die Föderation 
wirklich ein Bundesstaat (nicht etwa bloss ein Staatenbund) ist, 
dessen gesammtes Gebiet völkerrechtlich gefasst, als ein Gebiet 
betrachtet werden kann. Dagegen muss das Verhältniss des un- 
bedingten Anschlusses eines kleinen an einen grossen Staat zur 
Erhaltung der äussern Selbständigkeit des ersteren hier ausser 
Betracht bleiben , indem ein solcher Kleinstaat völkerrechtlich 
höchstens als halbsouverain characterisirt werden kann. 

Wir haben mit dieser Bestimmung über die nothwendigen 
Machtverhältnisse der Staaten zugleich das moderne Prinzip des 
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politischen Gleichgewichts ausgesprochen, welches in 
seiner hauptsächlichsten Anwendung auf die europäischen Gross- 
mächte von demselben Grundgedanken ausgeht. Auch in diesem 
Prinzipe ist nur der Fall der Gegenüberstellung einzelner Gross- 
mächte erwogen ; eine combinirte Vergewaltigung eines Staates 
durch mehre andere, wofür luider die Weltgeschichte auch nicht 
ohne Beispiel ist, bleibt trotz alledem die traurige Perspective 
von der Schwäche des Völkerrechtes, gegen welche, wie es im 
Sprichworte heisst, noch kein Kraut gewachsen ist. 

Die Erhaltung eines gewissen politischen Gleichgewichts ist 
für den einzelnen Staat die Gewähr seiner äussern Selbstän- 
digkeit, das heisst des dauernden factischen und Rechtsbe- 
standes in der Anerkennung der übrigen Staaten. 

Nicht in gleicher Weise sichert aber das politische Gleich- 
gewicht auch die innere Selbständigkeit , welche auf der Er- 
haltung der wesentlichen Bedingungen jeder Staatsexistenz beruht. 

Aus der dreifachen Grundlage eines jeden Staates, Gebiet, 
Volk (Gesellschaft) und Regierung, welche gewissermassen als 
das stoffliche Element angesehen werden können, gehen die drei 
grossen Kräfte hervor, deren der Staat zur Erhaltung seiner 
innern Selbständigkeit jt der Freiheit seines Lebens, nothwendig 
bedarf; das ist die materielle, die sociale und die poli- 
tische Kraft, deren Zusammenwirken allein, und zwar nach den 
richtigen Massverhältnissen, den Staat bei Leben und Gesundheit 
erhält. Die materielle Kraft ist die Wirtschaft im Staate, 
die wir, zum Unterschiede der Volkswirthschaft als der Wirt- 
schaft der Völker untereinander, Staatswirthschaft nennen. 
Die sociale Kraft beruht auf einem durch Zusammengehörig- 
keitsbewusstsein und Zusammengehörigkeitsbedürfniss verbundenen 
Volke, während die politische Kraft in einer starken Re- 
gierungs-Centralgewalt besteht, welche weder durch über- 
wiegende materielle noch sociale Lebensäusserungen in der gleich- 
massigen Ausübung ihrer Functionen gestört wird. Die materielle 
und sociale Kraft leisten also der politischen wesentlichen Vor- 
schub; sie sind es auch, welche vorzüglich den zur Erhal- 
tung der innern Selbständigkeit nothwendigen Gebietsumfang eines 
Staates bestimmen helfen. 
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Die wirthschaftliche Kraft eines Staates besteht in der 
für die Dauer gesicherten Versorgung der Staatsangehörigen mit 
den zum Leben notwendigen materiellen Gütern. Das wirth- 
schaftliche Gesammtleben der Völker bewegt sich um die durch 
das Bedürfniss des Verkehrs geschaffnen Mittelpunkte in nahezu 
concentrischen Kreisen ; das heisst, je nach dem Grade der Dring- 
lichkeit eines Bedürfnisses erweitert oder verengt sich der um einen 
Mittelpunkt (Markt) sich bildende Kreis des zur Befriedigung herbei- 
gezognen Wirtschaftsgebietes. Die kleinsten Wirthschaftskreise ent- 
halten die Befriedigungsmittel der dringendsten und unmittelbarsten 
Bedürfnisse ; die persönlichen Dienstleistungen, die Bedürfnisse der 
Wohnung, Nahrung und Kleidung werden regelmässig (den Luxus 
in diesen Dingen und ausserordentliche Fälle abgerechnet) die 
Mittel ihrer Befriedigung in nächster Nähe suchen müssen. Für 
solche dringende Bedürfnisse müssen also die Wirthschaftskreise 
(oder unvollkommenen Wirthschafts einheilen), klein sein 
und sich über die ganze Erde verbreitet in unendlicher Menge 
neben einander finden. Zum Ausgleiche der in diesen Kreisen 
erzeugten nothwendigsten Producte und zugleich als gemeinsamer 
Markt für ein nächstfolgendes weniger unentbehrliches Bedürfniss 
wird sich ein die nebeneinander liegenden kleinsten Wirthschafts- 
kreise verbindender grösserer Kreis bilden, der dann wieder mit 
neben ihm stehenden grösseren Kreisen zur Ausgleichung und 
gemeinschaftlichen Versorgung mit Gütern, welche noch weniger 
unmittelbar und dringend der Consumlion zur Verfügung gestellt 
werden müssen, sich verbindet, bis zuletzt für die eigentlichen 
Bedürfnisse des Luxus die ganze Welt einen gemeinsamen Markt 
und einen einzigen Wirthschaftskreis bildet. 

Offenbar werden diese verschiedenen neben einander be- 
stehenden und übergeordneten Wirthschaftskreise unter sich wieder 
in einem wohlgegliederten Verhältnisse stehen. Es wird sich eine 
Anzahl solcher Kreise auffinden lassen, innerhalb welcher für ein 
bestimmtes Gebiet alle nothwendigen Bedürfnisse durch persönliche 
Dienste, Landwirtschaft und Gewerbe zur Befriedigung kommen 
können. Ein solches System von Wirthschaftskreisen , welches 
eine in sich abgeschlossene Production (der nothwendigen Güter) 
und in Folge dessen eine genügend befriedigte Consumlion ent- 
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hält, nennen wir eine vollkommene Wirthscha fts- 
einheit '). 

Das Gebiet eines solchen einheitlichen Wirtschaftssystems 
ist von grösster Bedeutung für den Staat, weil der Verkehr inner- 
halb des Gebietes das Bedürfniss nach gemeinsamem Rechte und 
damit das Streben nach staatlichem Abschlüsse erzeugt. Es zeigt 
das einheitliche Wirlhschaftsgebiet das Minimum dessen an, 
was ein Staat an Gebiet bedarf, welcher sich seine vollständige 
wirtschaftliche und rechtliche Selbständigkeit sichern will. Mehr 
allerdings wird dadurch nicht gegeben ; die Einheit eines wirt- 
schaftlichen Systems ist nicht zugleich das zulässige Maximum 
der Grösse eines Staatsgebietes; im Gegentheile befördert das 
wirtschaftliche Moment wenigstens nach einer Seite hin (wegen 
der Handelsverbindungen) die Erweiterung des Staatsgebietes über 
das Gebiet eines Wirtschaftssystems hinaus zur Zusammenfassung 
zweier oder mehrer einheitlicher Wirtschaftssysteme. Aber eben 
diess zeigt, dass ein einseitig wirtschaftlicher Standpunkt der 
richtigen Lösung politischer Probleme niemals förderlich sein kann. 

So gewiss aber ein wirtschaftlich einheitliches Staatsgebiet 
für die Erhaltung der Selbständigkeit eines Staates und daher für 
die Erreichung des Staatszweckes von wesentlichem Belange ist, 
so beruht doch die Selbständigkeit, insbesondere die innere Selb- 
ständigkeil eines Staates nicht auf der Staatswirthschaft allein. 



1) Mit der Landwirthschafts- und Gewerbsthätigkeit ist die Güterpro- 
duction zu Ende. Diese beide wirtschaftlichen Thätigkeiten verbunden 
mit den persönlichen Diensten genügen desthalb auch zum Abschlüsse eines 
einheitlichen Wirtschaftssystems. Freilich ist*- auch der Handels- und Geld- 
verkehr innerhalb eines solchen Wirthscbaftsganzen nothwendig; da aber 
der Vertrieb der Producte innerhalb des Kreises nur als die letzte Seite 
der ProductionsthsHigkeit angesehen werden kann, sind diese Verhältnisse 
implicite bereits gewürdigt. Der Haupt- (Gross-) Handel mit dem Geld- 
wesen ist so recht dazu geschaffen, die Vermittlerrolle zwischen den ein- 
zelnen Wirtschaftssystemen, die gegeneinander nicht abgeschlossen, sondern 
in lebendiger Verbindung stehen sollen., zu übernehmen. Daher müssen 
aber auch für den Handel- und Geld- (insbesondere auch Wechsel-) Verkehr 
andere Grundsätze massgebend sein, als für Landwirthschaft und Gewerbe. 
Hier Begrenzung auf den Staat, dort bei der grossen Ausdehnung ihres 
Thäligkeitsgebietes auch Universalitat ihres Rechtsgebietes — allgemeines 
Handels- und Wechselrecht. 
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Das Staatsgebiet inuss nicht nur wirthschaftlich selbständig sein, 
es muss auch ein zur Selbständigkeit befähigtes Volk tragen, 
damit der Staat auch eine sociale Kraft entfalten könne. 
Zwar ist die Wirthschaft schon ein wesentlicher Factor zur Ent- 
wicklung derselben; aber viele Momente müssen zusammenwirken, 
um ein Volk wirklich zum Staatsvolke, zu einer socialen Macht 
im Staate, zu kräftigen. 

Vor allem muss das im Staate verbundene. Volk mit einem 
hervorragenden Interesse für den Staat, seinen Bestand 
und die Forderung seiner Culturaufgabe erfüllt sein. Wo die 
Mehrzahl der Interessen eines Volkes ausserhalb des Staates liegt, 
wo der Staat mehr als eine lästige Verbindung, denn als der 
gemeinsame Forderer der vornehmsten Interessen angesehen wird, 
da kann das Volk gewiss nicht als eine dem Staate zur Verfügung 
stehende Kraft angesehen werden. 

Jener vage Cosmopolitismus, der über seinem eingebildeten 
Weltbürgerthume sich über Raum- und Zeilverhältnisse hinwegsetzt, 
ist das zersetzende Element in jedem Staate, die reine Negation 
aller bestehenden Staalsverhältnisse. Er führt zur „Weltherrschaft 
dem Grabe der Menschheit." CF e u e r b a c h.) 

Ein Staat, dessen Gebiet so klein ist, dass seine Angehörigen 
notwendiger Weise mit der Mehrzahl ihrer Interessen über ihn 
hinausgewiesen werden, muss selbst in diesem cosmopolitischen 
Drange aufgehen und kann daher kein gesundes, selbständiges 
Dasein führen. 

Wie aber einerseits die politischen Interessen des Volkes 
dem Staate angehören müssen, welcher es umschliesst, so muss 
auch die Verbindung im Staate nicht blos politisch, sondern auch 
social sein; das Volk muss sich selbst als Staatsvolk, als gemein- 
sames, durch sociale Interessen verbundenes betrachten. Wo nur 
das Interesse am Staate die Menschen zusammenhielte, da könnte 
von einem befriedigenden Staatswesen , insbesondere von einem 
organischen Bestände nicht gesprochen werden. Das Staatsvolk 
muss ein ßedürfniss der socialen Zusammengehörig- 
keit haben und diess Bedürfniss muss sich zu einem Zusammen- 
gehörigkeitsbewusstsein ausbilden. Auch diesem Erfordernisse 
wird durch eine vom Staatsgebiete zusammengefasste Wirthschafts- 
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einheit nach einer Seile hin bereits genügt; aber es sind noch 
unzählige andere Verhaltnisse vorhanden, weiche dieses Zusammen- 
gehörigkeitsbediirfniss bestimmen und zum Bewusstsein bringen 
müssen. Dazu gehören vor Allein alle das Wesen einer N a't i o n a- 
lität ausmachenden Momente. Die Existenz von Nationalitäten 
leugnen, heisst den Thatsachen der Geschichte Hohn sprechen. 
Allerdings ist richtig, dass keine Nationalität mit Zirkel und Mess- 
kelle scharf abgegränzt werden kann , weil sie eben wie alle 
Erscheinungen der Welt in beständigem Flusse und Wechsel sich 
befinden; aber der Kern des sogenannten Nationalitälsprincips ist 
unleugbar, und kann nur von solchen verkannt werden, welchen 
überhaupt die Erkenntnis.« und die Auflassungskraft für die mensch- 
liche Erscheinungsform in der Gesellschaft abgeht. 

Eine Nationalität ist aber eine geistige Einheit, welche in 
der Gemeinsamkeit von Sprache und Recht, von Religion und 
Sitten, von Abstammung und Schicksalen beruht; alle Versuche, 
aus einem einzigen Kriterium die Nationalität zu bestimmen, müssen 
als einseitig, der wirklichen Erkenntniss hinderlich bezeichnet 
werden; und gerade dadurch ist der allgemeine Durchbruch des 
im Nalionalitätsprinzipe enthaltenen Wahrheitskernes aufgehalten 
worden, dass man nicht erkannt hat, die Nationalität sei nur eine 
sociale Macht, keineswegs eine fertige politische Grösse. Die 
Gemeinsamkeit so vieler geistiger Momente kann aber nur auf 
einem grossen Gebiete vorhanden sein. Nutionalitätsbruchlheile, 
welchen nur einzelne dieser Momente gemeinschaftlich sind, können 
daher nicht befähigt sein, eine sociale Einheit zu bilden und dem 
Staate eine sociale Kraft zu verleihen. 

Auch die Religion, die geistige Cullurstufe und Culturform 
sind Kantoren einer socialen Gemeinsamkeit. Die socialen Ver- 
bindungen vollziehen sich überhaupt natur- und erfahrungsgemäss 
nur unter gleichartigen Elementen ; daher werden auch ein reges 
Gemeinde-, Vereinsleben, wesentliche Momente einer socialen 
Machtentl'allung, abhängig sein von Gemeinsamkeit der Cultu.rideen 
und Interessen. 

Wie im wirtschaftlichen so lassen sich auch im socialen 
Leben ähnliche kleine und grössere Bewegungskreise aulfinden 
und eine vollkommen sociale Einheit da constaliren, wo eine 
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Gemeinsamkeit der hauptsächlichsten Gesellschaftsinteressen sich 
vorfindet ')• Gin solches System gesellschaftlicher Kreise bestimmt 
dann auch vom socialen Gesichtspunkte aus die vorlheilhafteste 
Grösse eines Staatsgebietes. 

Wie die sociale Kraft in der Nation, so ruht die politische 
in der Regierung, in welcher nach den Grundsätzen des 
organischen Rechtsslaales die Summe der politischen Fähigkeiten 
der Nation durch die berufenen Vertreter derselben concentrirt 
ist. Diese politische Kraft ist das Vermögen der Hinleilung und 
Verwerlhung der materiellen und socialen Kraft für den Staat, 
seine Interessen und Bedürfnisse. Es liegt daher in dein richtigen 
Verhaltnisse dieser beiden Kräfte die Vorbedingung für die Macht- 
enlfaltung der politischen Kraft. Nichtsdestoweniger sind aber für 
die Bestimmung der zur Entfaltung der Staalskraft vortheilhaftesten 
Grösse des Staatsgebietes noch wesentliche andere Momente mass- 
gebend, als in Bezug auf die materielle und sociale Kraft in Be- 
tracht gekommen sind. Wir haben bereits gesehen, von welcher 
Bedeutung das Staatsgebiet überhaupt für das Staatsleben ist. 
Die Antwort auf die Frage von dem vortheilhaftesten Umfange 
liegt gewisseriiüissen schon in der Erkenniniss dieser Bedeutung. 

Es ist vor Allem klar, dass die Staatsregierung die Möglich- 
keit haben müsse, die zur Erfüllung ihrer Aufgabe nöthigen An- 
stalten und Einrichtungen auf ihrem Gebiete zu treffen- Insbe- 
sondere sind es gewisse centrale Anstalten, welche nolhwendig 
ein grosses Gebiet verlangen und daher das Ueberschreiten einer 
Minimalgranze als schädlich, die innere Selbständigkeit des Staates 
zerstörend erscheinen lassen. Hiezu gehören Hochschulen, oberste 
Gerichtshöfe, Zollsystem u. dgl. Hauptsächlich aber ist es die 
oberste aller Staatseinrichlungen, das Parlament, welches sich mit 
kleinlichen Verhältnissen absolut nicht vertragen will. Die grossen 
Formen der modernen Repräsentativ Monarchie werden auf einein 
engen Gebiete zur Carricatur. (Bluntschli.) Die Möglichkeit, 
engherzige Kirchthurmsinteressen in massgebender Weise zur 



1) Et versteht sieb von selbst, dass hier wie im Wirtschaftsleben der 
Staat mit einem gewissen AssimilalJionsberufe erginzend hinzutritt; doch 
gehört dieser Punkt dem üebiete der Politik an. 
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Geltung zu bringen, zieht die Vernachlässigung der Pflege grosser 
allgemeiner Interessen nach sich und nimmt der Staatsregierung 
die Möglichkeit grossarlige, dem Wohle des Ganzen entsprechende 
Anstalten ins Leben zu rufen ; ein scharf trennendes kleinliches 
Parteiwesen untergräbt die Würde und gedeihliche Wirksamkeit 
solcher Parlamente und vernichtet die naturgemasse Bedeutung 
der Regierung — die Autorität. Die geringen Finanzkräfte eines 
solchen Ländchens lassen überhaupt an Durchführung grossartiger, 
dem Gesamintinteresse dienender Massregeln , an die Errichtung 
kostspieliger universeller Anstalten nicht denken ; ja die Regierung 
hat nicht einmal die Möglichkeit, der ihr naturgemäss zustehenden 
Aufgabe nachzukommen, dass sie der Mangelhaftigkeit der Ein- 
zelnen ergänzend zur Seile tritt. Auch fehlt erfahrungsgemass 
einer solchen auf ein kleines Gebiet beschränkten Regierung die 
geistige Kraft, grosse leitende Grundsätze aufzustellen und nach 
denselben zu verfahren ') *). 

Aber doch lässt sich aus dem Gesichtspunkte der Entfaltung 
der Staatskraft eine Minimalgränze eines Staatsgebietes kaum fest- 
stellen. Es wird nicht zu ermitteln sein, wie gross im äussersten 
Falle die Procentsätze der Abgeordneten eines Volkes und wie 
klein die Anzahl der Parlamentsmitglieder sein dürfe ; ebensowenig 
wie klein das Einnahmebudget eines Staates sein könne, um riem- 

1) Ge>sluer liebt die Vorzüge kleiner Staatswesen hervor (für die 
republikanische Staatsform), weist auf die Notwendigkeit einer gewaltigen 
einheilt. Energie der Itegierung in grossen Staaten hin, als ob „einheitliche 
Energie" nicht für jede gute Staatsregieriing nothwenilig wäre. 

Günstige Hcdiugungen für die Monarchie in kleinen Staaten sieht er in 
der persönlichen Annäherung von Kürst und Volk, in der höhern Bedeutung 
jedes Einzelnen, wodurch aber entschieden. Kureaukratismus und llofwirth- 
schaft sich entwickelt haben. „Der Köderativstaat, eine durch unsere Ge- 
nerationen angestrebte Form der Stautenverbindungen schliesst die Vorzüge 
des grossen und kleinen Territoriums in sich."?? (Grundlehren der Staats- 
verwallung I.) 

2) Einen charakteristischen Beleg hiefür lieferte neuestens der Heschtuss 
der Stände von Waldeck unü Pyrmont vom 21. Juni 1867, worin dieselben 
wegen der Unfähigkeit des Fürstentums, den von der Gegenwart an einen 
selbständigen Staat gestellten Forderungen nachzukommen, das freiwillige 
Aufgeben der Souveränität und Einverleibung in den preussischen Staat 
beantragten. 
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selben dennoch seine innere Selbständigkeit zu sichern, weil ja 
bei den Kräften der innem Selbständigkeit vielmehr die Intensität 
als die räumliche Ausdehnung in Betracht kommt. 

Dagegen lässt sich aus diesem Gesichtspunkte eher ein Maxi- 
mum der Grösse bestimmen. Aus der Natur der Dinge selbst 
schon wird dieses Maximum bestimmt durch die allgemein wirken- 
den Naturgesetze von Raum und Zeit und durch die Beschränkt- 
heit der menschlichen Geisteskräfte. Hiedurch wird aber nicht 
nur der Gedanke an einen Universalstaat sofort über Bord ge- 
worfen, sondern auch die übergrosse Ausdehnung eines Staats- 
gebietes als unmöglich oder wenigstens für die Dauer unhaltbar 
bezeichnet. Bei zu grosser Ausdehnung geht nicht nur ein grosser 
Theil der politischen Kraft unbenutzt verloren dadurch, dass die 
Centralisirung der vorhandenen Mittel und das Zusammenwirken 
der verschiedenen staatlichen Einrichtungen sehr erschwert ist, 
sondern es muss auch ein andrer ebensogrosser oder noch grös- 
serer Theil der Staatskraft (insbesondere auch der Finanzkraft) 
allein darauf verwendet werden, um die Regierungsthätigkeit über 
ein so grosses Gebiet überhaupt nur zu ermöglichen, geht also 
für den wirklichen Vorlheil des Ganzen gleichfalls verloren. Zu- 
dem werden, was bei übergrossen Staaten unvermeidlich ist, die 
wesentlichen Culturunterschiede der einzelnen Theile einerseits, 
die Unmöglichkeit einer vollständigen Uebersicht über den Ver- 
waltungsorganismus sowohl als über die Bedürfnisse und Wünsche 
der Unterthanen anderseits eine durchgreifende und erspriessliche 
Wirksamkeit der Staatsregierung unmöglich machen. Und was 
für unsre Auffassung von der grössten Wichtigkeit ist: eine par- 
lamentarische Regierung oder überhaupt Repräsentativverfassung 
ist in einem so grossen Reiche unbedingt unausführbar, nicht 
nur weil die einander fremden ßestandtheile des Ganzen ein den 
Gesammtwillen vertretendes Parlament zu wählen nicht im Stande 
sind, sondern auch, weil jeder Repräsentativkörper hier an einem 
zweifachen Uebel alternativ oder gar cumulativ leidet; entweder 
wird er wegen seiner numerischen Stärke geradezu unhandsam 
und unfähig zu jeder erspriesslichen Wirksamkeit, oder er ist 
überhaupt gar kein echter Ausdruck des Volkswillens, wenn er 
in den für jedes Parlament nothwendigen Schranken gehalten 

Zcitachr. f. Staatsw. 186». III. Heft. 37 
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wird, weil hier die politischen Rechte, insbesondere die Wahlrechte 
auf ein solches Minimum reducirt werden müssen, dass sie ge- 
radezu illusorisch genannt werden können 1 ). Der innere Zerfall 
muss für ein solches Ubergrosses Gebiet als nothwendige Folge 
prognosticirt werden und es gehl daraus hervor, dass die innere 
Selbständigkeit eines Staates, soweit sie auf der Erhaltung einer 
politischen Kraft beruht, wesentlich abhängt von einem nicht über- 
mässigen Staatsgebiete. 

Aus dem Zusammenhalte der Betrachtung dieser dreifachen 
für die innere Selbständigkeit eines Staates nothwendigen Kräfte, 
von denen die beiden ersten das Minimum, die letztere aber das 
Maximum angeben, lässt sich das normale Mittelmass finden, wel- 
ches ceteris paribus als das für die Erhaltung der Selbständigkeit 
eines Staates vorteilhafteste Mass der Ausdehnung seines Ge- 
bietes angesehen werden muss. Mit der Erhaltung seiner äussern 
und innern Selbständigkeit wird dem Staate die Erfüllung seiner 
engeren politischen Aufgabe möglich ; und indem wir gezeigt 
haben, welche Ausdehnung des Staatsgebietes zur Erreichung 
dieser Aufgabe am besten sei, haben wir die Frage von der vor- 
theilhaftesten Grösse eines Staatsgebietes nach dieser Seite hin, 
aus dem politischen Gesichtspunkte, gelöst. 

Da aber der Staat nicht nur Selbstzweck, sondern zur Er- 
füllung der allgemeinen Menschheitszwecke der von ihm um- 



1) Dieses Moment hat schon vielfache Berücksichtigung gefunden; vde 
Rousseau (c. s. III. 1 u. 2). Th. Morus Utopia lässt seinen regietenden 
Congress in der Hauptstadt Amaurote aus 162 Abgeordneten bestehen. 
Mo hl (Staatsrecht, Völkerrecht und Politik II, p. 30 ff.) legt der' Zahl der 
Mitglieder einer Repräsentativversammlung die grösste Wichtigkeit bei. Die 
Abwägung der Vortheile und Nachtheile von kleinen und grossen Versamm- 
lungen ist bei ihm ebenso geistreich als unmittelbar aus reicher Lebens- 
anschauung entnommen. Nach ihm sollte keine berathende Versammlung, 
auch nicht des grössten Reichs Ober 250—300 Mitglieder haben. Neben 
vielen äussern und innern Vortheilen, meint M. würde auch noch der wei- 
tere dadurch erreicht, dass die Wahlen weniger nach Kirchthumsinteressen 
geschehen und nicht auf bloss örtliche Berühmtheiten fallen. „Bei der 
Siebung einer Versammlung auf die Hälfte fallen nicht die feinen sonderu 
die groben Elemente durch." Aber auf welches Minimum wird das poli- 
tische Wahlrecht reducirt, wenn nach dieser Regel bei einem 60 Millionen- 
reiche höchstens auf 200,000 Seelen ein Abgeordneter trifft! 
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schlossenen Staatsgesellschaft vorhanden ist, ergibt sich, dass 
wir noch aus einem zweiten Gesichtspunkte diese Frage ins Auge 
fassen müssen. Neben der politischen Aufgabe, zu deren Lösung 
die vorhandenen Kräfte und Stoffe nur auf den Staat bezogen 
werden, hat der Staat noch eine weitere, höhere Mission, gegeben 
und bestimmt durch seine Stellung als Theil der gegliederten 
Menschheit, als Glied jener grossen Kette internationaler Verkehrs- 
und Rechtsbeziehungen. Es sind die grossen Culturinteressen der 
Völker, welche die Staaten zu berücksichtigen, zu vertreten und 
zu befördern haben und welche hinwiderum auf die Staaten den 
machtigsten Einfluss üben. 

Zweifach sind diese Culturinteressen; .allgemeine, das 
ganze Menschengeschlecht gleichzeitig und gemeinsam bewegende, 
und specielle, von einem besondern Volke für die ganze 
Menschheit getragene. Die erstem, welche nach dem Ausgleiche 
der in den verschiedenen Staaten reprasentirten Ungleichheit, nach 
Herbeiführung eines menschlichen Gemeinwesens streben, erfüllen 
mehr generell, als individuell und bewegen mehr im Ganzen und 
Grossen; sie sind in Wahrheit internationale Interessen, 
und haben mehr die materielle Existenz, den Verkehr zum Aus- 
gleiche wechselseitiger Mangelhaftigkeit zu ihrem Zwecke. Die 
letzteren sind von feinerem Stoffe ; sie sind auf die geistige Ge- 
meinschaft der Menschen gerichtet ; die geistige Vervollkommnung, 
das Weltbürgerthum in des Wortes vornehmster Bedeutung ist 
ihr Ziel; daher durchdringen diese Interessen auch mehr die In- 
dividualität und zwar vollständig, als dass sie das Ganze mate- 
rialistisch, oberflächlich bewegen; sie sind im Gegensatze zu 
obigen internationalen die cosmopolitischen Interessen. 
So kommt es , dass diese letzteren gerade auf die menschlichen 
Unterschiede, die verschiedenen Anlagen und Fähigkeiten der 
Völker angewiesen sind, indem jedem Volke eine gewisse cha- 
rakteristische Aufgabe aus dem Gebiete der cosmopolitischen In- 
teressen zufällt, während die internationalen Interessen in den 
allen Völkern gemeinsamen Strebungen und Bedürfnissen ihre 
Pflege und Erfüllung finden. 

So ergibt sich im Leben der Staaten durch die zweifach be- 
wegenden Culturinteressen, wie in der ganzen Natur, neben einer 

37* 
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Centripetalkraft eine Cenlrifugalkraft , als natürliches Remedium 
gegen die in der menschlichen Natur liegenden Unificirungs- und 
Uniformirungsbestrebungen zu einer Wellherrschaft, welche eben 
durch die Aufhebung der Mannigfaltigkeit des menschlichen Lebens 
eine cosmopolitische Pflege der geistigen Interessen der Mensch- 
heit vernichten würde. 

Was hieraus für die Frage von der vortheilhaftesten Grenze 
eines Staatsgebietes sich ergibt? Wo in der Slaatsgeschichte 
ein Volk mit so prononcirten geistigen Anlagen auftritt , dass es 
so recht als der Träger besonderer geistiger Cullurinteressen an- 
gesehen werden muss, da wird sein, wenn auch kleines Staats- 
gebiet eine berechtigte Existenz haben, so lange der Beruf dieses 
Volkes dauert. Wo dagegen ein sofches nicht vorhanden ist, — 
und es muss immer erst bewiesen werden, — da wird die in 
gedachtem Falle suspendirte Wirksamkeit der Centripetalkraft wie- 
der aufleben und den Staat zu einer Erweiterung seines Gebietes 
oder Verschmelzung mit einem andern Staate drängen, je leben- 
diger die internationalen Beziehungen werden, das heisst, je mehr 
sich der persönliche Verkehr, Handel und sonstige materielle In- 
teressen verallgemeinern '). 



1) Charakteristisch ist schon im Alterthum der Widerstreit der An- 
sichten zwischen der platonisch -aristotelischen und der stoischen Schule. 
Während jene das völlige Aufgehen des Individuums im Staate als die Vor- 
bedingung der sittlichen Bildung des Volkes ansehen (Piaton de legg. IV. 
704 IT., Arist. Polit. I. 1. 8) und so aus dem Prinzipe der Selbstgenügsam- 
keit folgernd ein Staatsgebiet von kleinem Umfange empfehlen zu müssen 
glauben, betrachten die Stoiker gegenüber der ergänzenden Nothwendigkeit 
des Staates bei jenen die Tugend als sich selbst genügend und folgern aus 
dem Gedanken der Einheit der Welt und des Menschenge- 
schlechtes als das zu erstrebende Ziel die Bildung eines alle Menschen 
umschlingenden Universalstaates, (vde Plutarch de Alex. M. I. 6. Marc. 
Aurel III. 11), und betrachten die bestehenden Staaten entweder als die 
Keime der künftigen Gesammtorganisation oder als Theile des Gesammt- 
reiches. So erscheinen beide Schulen als einseitig; jene durch Ueber- 
schätzung der individuellen, diese der generellen Culturaufgabe der Mensch- 
heit. 
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II. Die Staatsgrenze, 
l. 

Der Umfang eines Staatsgebietes hat sich uns als 
Werthmesser des Verhältnisses der verschiedenen Staaten unter 
sich erwiesen. Die Betrachtung der Grenzen soll auf das Ver- 
hältniss der Nachbarstaaten unter sich Licht verbreiten. Sowohl 
die Menge der nachbarlichen Beziehungen , als die Leichtigkeit 
des Verkehrs unter einander, die Möglichkeit friedlichen Neben- 
einanderbestehens und die im Kriegsfalle nothwendige Vertei- 
digungsfähigkeit werden aus den Grenzverhältnissen zwar nicht 
mit vollständiger aber doch mit einiger Klarheit erkannt und ge- 
messen werden können. Sind es auch hier wieder internationale 
Verhältnisse, welche zur Sprache kommen, so sind sie doch nicht 
so allgemein, so umfassend als wir dieselben bei der Untersuchung 
der Bedeutung des Umfangs haben in Betracht nehmen müssen ; 
es sind diese mehr nachbarlichen Beziehungen wegen des engern 
Rahmens der Beobachtung auch eher geeignet, ein prägnanteres 
Resultat zu liefern, bestimmtere Schlüsse und praktischere Folge- 
rungen zuzulassen. 

Es bedarf keines Beweises, dass jeder Staat fest bestimmte 
Grenzen haben müsse. Da der Staat ein abgeschlossener Or- 
ganisnaus ist, und zu seiner Existenz vor Allem ein Gebiet haben 
muss, so müssen auch die Endpunkte seiner Wirksamkeit räum- 
lich ein für allemale festgestellt sein. Unklarheit über die Gebiets- 
ausdehnung eines Staates ist Unklarheit seines Bestandes über- 
haupt, seiner Rechte und Pflichten. Beständiger Streit der Staats- 
gewalt sowohl mit den ihr wirklich oder vermeintlich Unterworfenen 
über die Competenz, Leistungen und Ansprüche, als mit den be- 
nachbarten Staaten über die Herrschaft wären die nothwendigen 
Folgen eines solchen ohne scharf bestimmte Grenzen bestehenden 
Staates. Weder über die zu Gebote stehenden Kräfte, noch Über 
die verfügbaren Mittel und die Summe der Aufgaben könnte ein 
solcher Staat sich selbst oder seinen Unterthanen Rechenschaft 
geben. Ueberhaupt ist ein solcher Zustand nur bei Staaten der 
niedrigsten Culturslufe denkbar und hier nur in Fällen, wo ein 
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breiter Gürtel von Wüsten oder sonst unwirthbarem und besitz- 
losem Lande zwei Staaten von einander scheidet. Alle geregelten 
Staatswesen haben zur ersten Bedingung ihres Nebeneinander- 
bestehens eine genau festgestellte, beiderseitig anerkannte Staats- 
grenze. 

Der Weg, auf welchem ein Staat zu einer solchen Grenze 
seines Gebietes gelangt, kann nur der Staatsvertrag sein ; sowohl 
die Eigenschaft der Bestimmtheit als die gegenseitige Anerkennung 
setzt einen Vertrag voraus und zwar, in der civilisirten Staaten- 
welt wenigstens, nicht nur einen Vertrag zwischen den Grenz- 
nachbarn, sondern auch einen Act der Anerkennung dieses Ver- 
trags durch die übrigen Staaten. Darin kann ein schwacher Ersatz 
gesehen werden für den Mangel einer wechselseiligen Collekliv- 
garantie des Territorialbestandes, wie sie als Grundlage einer 
Organisation des europäischen Staatensystems gefordert werden 
müsste. 

Der Staatsvertrag hat allein die Fähigkeit, der Staatsgrenze 
die Bestimmtheit und Dauer zu verleihen, deren sie bedarf; eben 
desshalb ist auch von jeher in civilisirten Staaten die Grenze auf 
diesem Wege bestimmt worden, und es lag nahe, bei der unbe- 
dingten Nothwendigkeit dieses äussern Momentes die innern zu 
vergessen, welche gegenüber der Willkür der Vertragsbestimmungen 
die Grenze nach einer gewissen Naturnothwendigkeit zu bestimmen 
berufen sind. Es gehört zu den grössten Errungenschaften unsrer 
Zeit, dass sich die Erkenntnis allgemein Bahn gebrochen hat 
von den naturgesetzlichen Grundlagen des Staatslebens, von der 
Bedeutung der natürlichen und socialen Factoren gerade auch für 
die Bestimmung der Grenzen. Während früher das dynastische 
Interesse das allgemein massgebende für die Frage von der Aus- 
dehnung und Begrenzung eines Staates war, sind es heute schon 
Nationalität und Volkswirtschaft, welche die Entwicklung der 
Staatsterritorien auf das Allerbestimmteste beeinflussen und der 
Staatsvertrag nähert sich schon einer blossen Anerkennungsurkunde 
dieser ausserhalb der Willkür der Paciscenten liegenden That- 
sacben. 

Trotz dieser wachsenden Bedeutung der innern Momente der 
Grenzbestimmung bleibt natürlich der Vertrag doch immer die 
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nothwendige Thäligkeit, welche der Staat im Interesse seiner be- 
stimmten Abgrenzung, die gleichbedeutend ist mit der Bestimmt- 
heit seiner Existenz überhaupt, aufzuwenden hat. Denn die na- 
türlichen und socialen Kräfte wirken elementar, nur in Masse und 
auf Massen; die bei Abschliessung eines Vertrages aufgewendete 
staatsmännische Thäligkeit aber ist eine bewusst wirkende Kraft 
und nur von ihr kann die Feststellung der Berührungspunkte 
zweier Staaten bis zur Genauigkeit der mathematischen Linie er- 
wartet werden. Auch hat die staatsmännische Thäligkeit neben 
ihrer Sorge für die Sicherheit und Klarheit der Grenze noch die 
weitere Aufgabe, alles das zum Ausdrucke zu bringen, was im 
Hinblick auf den Zweck des Staates und die Mittel zur Erreichung 
desselben speciell für den Staat gefordert werden muss, ohne dass 
es in den natürlichen oder socialen Elementen des Staatslebens 
schon gegeben wäre. In dem Staatsvertrage werden die Anfor- 
derungen der Staatskunst eine besondere Berücksichtigung finden 
müssen, Anforderungen, welche eben aus dem Nebeneinanderstehen 
mehrer Staaten und ihrer wechselseitigen Bestrebungen, ihrer 
Kräfte und Schwächen sich ergeben. Es sind Klugheitsregeln, 
welche der Staatsmann bei aller Hochachtung der natürlichen und 
socialen Grundlagen nicht ausser Acht lassen darf, wenn er seinen 
Staat nicht der Gefahr einer Uebervorlheilung durch andere, einer 
Schwächung der eignen Kraft und Stärke aussetzen will. In die- 
sem Sinne darf und muss es der Staatsmann unternehmen, bei 
der endgültigen Festsetzung der Staatsgrenze von den natürlichen 
und socialen Grenzen, wie sie durch die geographischen, die 
nationalen und wirtschaftlichen Verhältnisse eines Landes gegeben 
sind, abzuweichen, sie an der Hand staatsmännischer Weisheit 
gewissermassen zu corrigiren. Was dabei etwa unnatürlich er- 
scheinen könnte, kommt hier auf Rechnung der allgemeinen Un- 
natürlichkeit, die wir auch Civilisation nennen. Sie gestattet den 
elementaren Naturkräften keine unbedingte Herrschaft, sondern 
erhebt auch ihrerseits Ansprüche, deren Befriedigung im Geiste 
ihrer Zeit um so mehr angestrebt werden muss, als neben den 
Naturkräften des Staatslebens gewiss auch der Zeitgeist ein mäch- 
tiger und beachtenswerther Factor in der Entwicklung der Staa- 
ten ist. 
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In der Reihe der politischen Erwägungen, welche hier mass- 
gebend sind, tritt uns in der Regel die Rücksicht auf die äussere 
Gestalt des Staates als ein Hauptpunkt entgegen. Staaten, deren 
Grenzlinie sich der Kreisform nähert, gelten in Folge dieser Ab- 
rundung für relativ stärker, wenigstens für die Defensive, als 
solche mit vielen und bedeutend ausspringenden Winkeln (z. B. 
Fröbel in seiner Theorie der prakt. Politik II. 124). Rüstow 
in seiner neuesten Schrift über die Grenzen der Staaten widmet 
diesem Punkte einen eigenen Abschnitt. Er unterscheidet Länder 
mit polygonem Charakter der Grenzgestaltung und solche mit 
Sterncharakter, und vindicirt den ersteren die Fähigheit einer 
nationalen Zusammenfassung ihrer Bevölkerung, auch der Unter- 
werfung secundärer Nationalitäten ; ein einfaches Zollsystem, be- 
quemer Verkehr an den Grenzen ist bloss ihnen zu eigen. Die 
sternförmig begrenzten Länder zeigen überall eine mindere Con- 
cenlrirung der Kraft und einen Mangel an Einheitlichkeit und Zu- 
sammenhang. Zweifelsohne enthalten diese Beobachtungen eine 
Wahrheit, aber doch nur eine relative , das heisst , sie sind nur 
wahr unter der Voraussetzung, dass nicht natürliche oder sociale 
Factoren der Grenzbestimmung vorhanden sind, welche dieser 
geometrischen Gestalt der Staatsgrenzen ihre Bedeutung nehmen. 

Neben dieser immerhin berechtigten Rücksicht wird es die 
Aufgabe der Staatsklugheit sein, ihr Augenmerk auch stets den- 
jenigen Momenten zuzuwenden, welche entweder für die Ent- 
faltung der Staatskraft im Innern oder für die Verteidigungs- 
fähigkeit dem Auslande gegenüber von besonderer Wichtigkeit 
sind. Hieher gehört das Verhältniss der Grenzlänge zum Gebiets- 
umfange, das bisher allerdings in sehr fehlerhafter Weise berück- 
sichtigt wurde. Es handelt sich hier eben nicht nur um das 
Verhältniss von Grenzlänge und Flächenraum, sondern ebensogut 
auch um die Zerrissenheit oder Einheit der Grenze. Diess wird 
aber, wie Rüstow mit Recht verlangt, nur dadurch gefunden 
werden können, dass man für jedes dieser Länder zuerst die 
Länge der Peripherie sucht, die es haben würde, wenn es in 
einen Kreis beschlossen wäre, dann das Verhältniss dieser ideellen 
zur wirklichen Länge der Grenze; und dass man diese beiden 
Verhältnisszahlen mit einander vergleicht. Es ist bekannt, dass 
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der berührte Fehler bisher insbesondere bei Betrachtung der 
Küstenentwicklung eines Landes gemacht wurde; es muss den 
Untersuchungen «über die Bedeutung , welche die Küsten für das 
Staatsleben haben, vorbehalten bleiben, in das Detail dieser viel- 
behandelten Frage einzugehen; hier genüge es uns, für die so 
nothwendige Erkenntniss dieser Verhältnisse einen Weg anzu- 
zeigen. Unter sonst gleichen Verhältnissen wird natürlich die 
Grenzlänge eines Landes da den grössten Procentsatz in Anspruch 
nehmen, wo das Gebiet in zwei oder mehre von einander ganz 
getrennte Theile zerfällt und hier ist auch der Fall gegeben, in 
welchem die Staatskunst mit allen Mitteln dahin arbeiten wird, 
die getrennten Gebietstheile zu verbinden und so den unmässig 
langen, schädlichen Grenzzug abzukürzen. Auch dieser Punkt 
kann hier nur angedeutet werden ; eine eingehendere Behandlung 
muss sich den Betrachtungen anfügen, welche über die politische 
Theilung des Staatsgebietes anzustellen sind. 

Endlich wird der Politiker die Staatsgrenze auch vom stra- 
tegischen Standpunkte aus zu betrachten und zu würdigen haben. 
So weit sich die Verlheidigung eines Landes auf die natürlichen 
Verhältnisse der Erdoberfläche stützen kann, wird bei der Unter- 
suchung über die Bedeutung der natürlichen Grenzen auch dieser 
Punkt seine Berücksichtigung finden ; aber auch hier wird das 
Streben nicht zu verkennen sein, sich von der unbedingten Macht 
der natürlichen Verhältnisse zu emanzipiren, durch die bewusste, 
gebietregulirende Thätigkeit die Mangel zu beseitigen, welche die 
Natur im Hinblick auf ein möglichst vollkommenes Vertheidigungs- 
system eines Landes gelassen hat. Der Vortheil , welcher für 
die Sicherheit eines Staates aus dein Umstände entspringt, dass 
er seine Nachbarstaaten oder Theile ihres Gebietes mit dem sei- 
nigen umschliesst, wird zu dem, allerdings mehr oder minder 
stets antagonistischen Bestreben führen, eine umschliessende statt 
einer umschlossenen Staatsgrenze zu haben. Auch das Bestreben, 
die natürlichen Momente der Verthcidigung durch künstliche Mittel 
zu verstärken, welche Aufgabe insbesondere die Feslungen zu 
erfüllen haben, wird ein Impuls sein, die natürliche Grenze nur 
da als wirkliche Staatsgrenze zu aeeeptiren, wo sich genügende 
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Gelegenheit zu dieser Verstärkung der Verteidigungskräfte eines 
Landes bietet. 

Diese wenigen Andeutungen mögen genügen um auf die 
selbständige Bedeutung der vertragsmässig festgesetzten Grenze 
hinzuweisen. Es gilt allerdings als eine ausgemachte Forderung 
der Politiker, dass die Staatsgrenze sich an die naturgemässen 
Grenzen anschliesse, dass die in der Beschaffenheit der Erdober- 
fläche gegebenen geographischen und die im Wesen des Staats- 
volkes gelegenen socialen Momente zu voller Geltung gelangen; 
aber es ist damit die Fähigkeit und der Beruf der politischen 
selbstbewussten Thätigkeit nicht ausgeschlossen, da von jenen 
Factoren sich zu emaheipiren , wo eben Verhältnisse der Ent- 
wicklung der Staalskraft günstig oder schädlich sind, die nur 
durch die Regierung als die rein geistige Potenz im Staate er- 
kannt werden können. 

Das hauptsächlichste Feld ihrer Thätigkeit wird diese Staats- 
kunst auf dem Uebergangsgebiete zweier natürlicher, wirtschaft- 
licher oder nationaler Einheiten haben. Denn da, wie schon er- 
wähnt, diese Factoren elementar wirken, nur in grossen Zügen 
der menschlichen Beobachtung zugänglich sind, so wird es immer 
der positiven Staatsthätigkeit bedürfen, um da Sicherheit und Be- 
stimmtheit zu erzeugen, wo durch den Uebergang einer natürlichen 
oder socialen Einheit in die andere diese elementaren Verhältnisse 
unbestimmbar und verschwommen erscheinen. 

Welches sind nun die schon vielfach berührten natürlichen 
und socialen Grenzen, nach welchen die moderne Staatsentwick- 
lung so entschieden tendirt? Es muss im Folgenden unsre Auf- 
gabe sein, dieselben einer nähern Würdigung zu unterziehen. 

2. 

Ihrer Natur nach können die Grenzen eines Staates von 
dreifacher Art sein. Sie sind entweder bestimmt durch geogra- 
phische Momente, durch die festen oder flüssigen Formen der 
Erdrinde und heissen als solche natürliche Grenzen ; oder es 
sind sociale Grenzen, bestimmt entweder durch die wirtschaft- 
lichen Verhältnisse , wornach sie mit den Grenzen in sich abge- 
schlossener Productions- oder Absatzgebiete zusammenfallen, oder 
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durch Nationalitätsverhältnisse , wornach sie sich an Sprach-, 
Religions- , Rechts- Grenzen u. s. w. anschliessen : oder endlich 
sind es vertragsmassige (rein politische) Grenzen, welche 
wieder nach natürlichen oder socialen Momenten festgesetzt oder 
ganz willkürlich bestimmt sein können. Keine dieser drei Arten 
braucht immer rein zu bestehen, im Gegentheile lehrt die Erfah- 
rung, dass fast bei allen Staatsgrenzen eine Combination aus allen 
drei Arten vorliegt, wogegen aber auch kein Staat zu finden sein 
dürfte , dessen Grenzen diese dreifache Wesenheit vollkommen 
in sich vereinigten, der also eine vertragsmässig festgestellte na- 
türliche und sociale Einheil darstellte. 

NatürlicheGrenzen sind die von der Natur aufgestellten 
ein für allemale feststehenden Trennungsmomente zweier Land- 
schaften , von denen jede für sich eine zusammenhängende na- 
türliche Einheit bildet. Diese natürlichen Einheiten auf der Erd- 
oberfläche, welche der Erfassung der natürlichen Grenzen als 
wesentliche Voraussetzung dienen , werden auf eine zweifache 
Art ') wahrgenommen ; einmal planimetrisch, das Land von 
erhabenen Punkten aus bloss als Fläche betrachtet, nur von Linien 
umgrenzt und durchschnitten, dann aber stereometrisch, das 
Land als Körper betrachtet mit all seinen Höhen und Tiefen. 
Durch die erste Art (die horizontale Auffassung) wird die räum- 
liche Vertheilung und der Zusammenhang der Gewässer und 
Höhenzüge mit den Massverhältnissen der Fläche erkannt, durch 
die zweite (die vertikale Auffassung) der Zusammenhang der 
Flächen und ihr Anschluss an die Höhenzüge und die körperlichen 
Massverhältnisse der Höhen und Tiefen. Nur durch diese zwei- 
fache Auffassung wird also eine geographische Einheit vollkommen 
erkannt, werden ihre Trennungsmomente gewürdigt werden können. 
Vermittelst dieser zweifachen Auffassungsweise erkennt also der 
Geograph als Einheiten Landbezirke, welche in einem natürlichen 
organischen Zusammenhange stehen, unter sich einheitlich ge- 



I) Diese zweifache Betrachtung und Darstellung der Erdoberfläche ist 
zwar stets der Erdbeschreibung zu Grunde gelegen ; zum Bewusstsein und 
zur Methode wurde sie aber erst gebracht durch die Kitter 'sehe Schule; 
vde insbesondere die klare Darstellung in Walther topische Geographie 
vun Baiern, Einleitung. 
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gliedert sind und nach einem gemeinsamen Mittelpunkt hin- 
neigen. 

Als solche geographische Einheiten erscheinen auf der Erd- 
oberfläche Continente, rings vom Meere bespült, oder nur durch 
Landengen mit andern Continenten verbunden, ganze Inselsysteme, 
Stromgebiete mit ihren Nebenflussgebieten und Seen, Gebirgs- 
systeme mit ihren Vorlagen und Abdachungen. Bei Continenten, 
wozu auch die benachbarten Inseln in der Regel zu rechnen sind, 
bildet die Küste zugleich die natürliche Grenze. der Einheit; bei 
einem Inselsysteme ist die Grenze in dem dasselbe zunächst um- 
gebenden insellosen Meeresgürtel zu sehen , die Einheit des Strom- 
gebietes hat die wasserscheidenden Höhen, das Gcbirgssystem die 
dasselbe zunächst abschliessenden Ebenen als Grenzen zu be- 
trachten. Insoferne die Grenze eines Staatsgebietes mit solchen 
geographischen Naturgrenzen zusammenfällt, der Staat also eine, 
und nur eine natürliche Einheit umschliesst , kann demnach 
im geographischen Sinne des Wortes von naturlichen Grenzen 
eines Staatsgebietes gesprochen werden. Nicht einfache Höhen- 
züge, die weder Wasserscheiden noch in sich abgeschlossene 
Gebirgssysteme sind, nicht Flüsse oder sonstige geographische 
Linien können als natürliche Grenzen in diesem Sinne gelten, da 
sie ja nicht einmal in geographischer Beziehung als solche aner- 
kannt sind. Ebensowenig können grosse Wälder, wüste Strecken 
oder ähnliche geographische Momente , soferne sie nicht geogra- 
phische Einheiten scheiden, als natürliche Grenzen angesehen 
werden, wenn auch durch sie manchmal sociale Einheiten schärfer 
von einander geschieden werden, als durch Wasserscheiden oder 
Meere. Dem Geographen sind daher seine natürlichen Grenzen 
ein für allemal feststehende Grössen , welche nur durch die all- 
maligen langsamen Umbildungen der Erdoberfläche eine Verän- 
derung erfahren. 

Eine andere Bedeutung haben die natürlichen Grenzen für 
den Politiker. Zwar hat die politische Theorie von den natür- 
lichen Grenzen ihren Begriff aus der Geographie entnommen ; aber 
sie hat ihn für ihre Zwecke wesentlich tnodificirt. Ihr ist nicht 
das natürliche geographische Moment die Hauptsache, sondern 
die socialen und politischen Verhältnisse sind ihr die Grundlagen, 
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aus welchen die Erkenntniss der natürlichen Grenzen entspringt. 
Nur was den Verkehr scheidet oder der Verthei- 
digung des Landes dient, das gilt ihr der Beachtung werth. 
Daher gelten dem Politiker nicht alle geographischen natürlichen 
Grenzen gleichfalls als solche, während auf der andern Seite der 
Geograph gar manches natürliche Moment nicht als Grenze an- 
sieht, welchem der Politiker diese Bedeutung beilegt. Das Eine 
leuchtet sofort ein : wahrend für den Geographen die natürlichen 
Grenzen ein für allemale feststehende Bedeutung haben, ist die- 
selbe für den Politiker wechselnd je nach dem Grade der Cultur 
und nach den für sie grundlegenden Verhaltnissen. 

So verleiht das Moment der Vertheidigung einem natürlichen 
Verhältnisse nicht einen feststehenden Werth ; derselbe verändert 
sich in seiner Bedeutung je nach dem Wechsel in der Krieg- 
führung und der Verbesserung der Vertheidigungskunst und 
der Waffen. Ausserdem ist das Moment der Vertheidigung auch 
desshalb schlecht geeignet die Staatsgrenze darnach einzurichten, 
weil in der Regel die von der Natur gegebenen günstigen Ver- 
theidigungspunkte für die beiden aneinander grenzenden Staaten 
gleichen Werth haben und also nur Neid und Eifersucht den Er- 
werb einer solchen natürlichen Grenze begleitet. 

Nicht minder wechselnd wie die Bedeutung von Vertheidi- 
gungspunkten ist aber auch der Werth natürlicher Ver- 
kehrsscheiden. Je nach dem Grade der Cultur sind die 
natürlichen Verhältnisse von überwiegender oder untergeordneter 
Bedeutung und das ist gerade ein Ziel der Cultur, die zwingenden 
Einflüsse der äussern Natur so viel immer möglich beherrschen 
und überwinden zu lernen. Dieselben geographischen Momente 
können daher früher in der That natürliche Verkehrscheiden ge- 
wesen sein, während sie heut zu Tage in keiner Weise mehr in 
Betracht kommen; ja es kann dieselbe Eigenschaft, welche zuerst 
trennend wirkte , nun in Wirklichkeit verbindend sein. Ehemals 
bedurfte es eines Hannibal um die Alpen zu überschreiten, wo 
jetzt der Dampfwagen im Fluge hinüberbraust und Tausende von 
Menschen täglich über die wasserscheidenden Höhen des Brenner 
führt. Für die Züge der Völkerwanderung war es gewiss das 
Meer, welches ein Halt gebot und also die Grenze der Ausbrei- 
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Hing dieses neuen staatlichen Elementes bilden. Aber schon 
Horaz hatte Unrecht, wenn er das Meer die grosse Völkerscheide 
nannte; er vergass, dass der Verkehr zwischen Griechenland 
und Rom ja fast ausschliesslich über das Meer erhalten wurde, 
da der Landweg durch die Wüsten und die wilden Völkerschaften 
hindurch die erheblichsten Schwierigkeilen und Gefahren in den 
Weg legte. 

So sehen wir denn: Wenn es sich um die Geschichte der 
Staatenentwicklung handelt, spielen die natürlichen geographischen 
Momente so weit sie verkehrscheidend eingewirkt haben, eine 
ganz bedeutende Rolle und dürfen nicht übersehen werden : soweit 
es sich aber handelt um die Begründung und Festsetzung neuer 
Grenzen für einen Staat, ist ihre absolute Bedeutung wesentlich 
verringert. 

Aber doch üben die natürlichen Momente noch immer einen 
gewissen Einfluss auf die Cultur aus. Noch immer gibt es Ge- 
genden, welche durch ihre geographischen Verhältnisse unbedingt 
an jedem directen Verkehre mit einander gehindert sind; und 
solche Gegenden haben gewiss weder ein Bedürfniss noch ein 
natürliches Recht auf staatliche Zusammengehörigkeit 1 ). Geo- 
graphische Momente von solch unbedingt trennendem Einflüsse 
sind Wüsten, unwegsame Gebirge und Wälder, unbefahrbare 
Meere u. s. w. Ein Hinblick auf die Polarländer beweist das 
Vorhandensein solch unübersteiglicher Verkehrshindernisse auch 
noch in unsrer Zeit auf das einfachste und bestimmteste. 

Unsre Zeit befindet sich aber mit allem, was Wüste heisst 
in so entschiedenem Kampfe, dass fast kein Jahr vergeht, in 
welchem nicht ein neuer Sieg der Cultur über die Natur zu regi- 
striren wäre. So kommt es denn, dass diese allerdings noch 
bestehende Gattung von natürlichen Grenzen, welche wegen ihrer 
zwingenden Nalurge wall auch die stärkste ist, in einer Staatslehre 



1) Ein solcher Kall liegt z. B. an der bairisch-tirolisoben Grenze im 
Kleinen vor. Die tiroliache Gemeinde Jungholz ist von dem Uauptlande durch 
himmelhohe berge so vollkommen abgeschlossen , nach Baiern dagegen 
offen, so dass ihr ganzer Verkehr mit diesem Lande statt findet und man 
zu Verhandlungen greifen musste, deren Resultat der Anschluss dieser 
Gemeinde an den deutschen Zollverein war. 
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kaum mehr eine Berücksichtigung verdient. Dagegen aber bleibt 
sie wichtig für die Erklärung so mancher grosser historischer 
Vorgänge auf dem Gebiete der Staatenbildung und Weiterent- 
wicklung. Die Macht solcher natürlichen Grenzen wirkte je un- 
cultivirter die Zeit war, desto starker auf die Begrenzung und 
Erweiterung der Staaten ein. 

Die für die ganze Lehre eigentlich bedeutenden natürlichen 
Grenzen sind die Verkehr erschwerenden. Zwar wird 
auch ihre Bedeutung wesentlich von dem jeweiligen Stand- 
punkte der Cultur abhängig sein , aber trotz allen Culturfort- 
schrittes werden doch stets solche die unmittelbare Continuität 
der menschlichen Verkehrsbeziehungen störende natürliche Ver- 
hältnisse vorhanden sein. 

„Die See erhebt eine Scheidewand zwischen Feinden und 
trägt eine Brücke für Freunde." (Block.) Die Meere hemmen 
den breiten Strom der Culturentwicklung und zwingen ihn, sich 
auf den engen Baum eines Schiffes bannen zu lassen ; die Alpen 
öffnen nur ihre Pässe zur Herstellung einer Verbindung zwischen 
den Völkern ; ja selbst der Strom , dieses wichtige Bindemittel 
des grossen Verkehres, bildet wenigstens ein kleines Hemmniss 
eines lebendigen und unmittelbaren Verkehrs unter den Uferbe- 
wohnern. So wenig daher ein Fluss auch geeignet ist, eine 
natürliche Staatsgrenze zu bilden, so sehr vortrefflich eignet er 
sich oft als Grenze zwischen Gemeinden , oder selbst Kreisen, 
weil die Bestimmtheit einer solchen Grenze sich vereint mit dem 
natürlichen Verhältnisse, dass der Verkehr nur vermittelt (durch 
Schiffe oder Brücken) möglich ist, welches Moment zwar bei den 
kleinen Verhältnissen zwischen Gemeinden, nicht aber bei den 
grossen Gesichtspunkten des Staatslebens von Bedeutung sein 
kann. Verkehr und Verteidigung sind also Grundlagen, von 
wechselnder Bedeutung für die Bestimmung der Grenze ; die 
natürlichen Momente dagegen sind ein für allemale feststehende 
Grenzen. Darnach bemisst sich die absolute Brauchbarkeit der 
natürlichen Momente für die Begrenzung eines Staates, d. h. ihre 
Fähigkeit, ohne Hinzukommen eines anderen, socialen oder poli- 
tischen Moments und einer grenzregulirenden Thätigkeit (Vertrag), 
eine Staatsgrenze zu bilden. Wir haben bereits oben die Be- 
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stimmtheit der Staatsgrenze als allgemeines Erforderniss bezeichnet. 
Dieselbe muss eine mathematische Linie sein (Gerade oder Curve), 
welche nicht die geringste Unsicherheit übrig lässt. Da leuchtet 
denn aber sofort ein, dass die natürlichen geographischen Grenzen 
an einem wesentlichen Mangel leiden. Seeküsten zwar sind ma- 
thematische Linien von annähernder Bestimmtheit; nicht aber sind 
es Meeresgürtel , Ebenen , Thäler , ja nicht einmal Wasser- 
scheiden oder fortlaufende Bergrücken; es ist der Geographie 
oft unmöglich, die natürlichen Grenzen ihrer Einheiten mit ma- 
thematischer Genauigkeit zu bestimmen ; die Geographie gibt 
grosse Conturen, welche ihre Einheiten zu voller Klarheit der 
Anschauung zu bringen vermögen ; die Einheiten unter sich aber 
durch Linien zu scheiden, liegt weder in der Aufgabe noch in 
der Macht der geographischen Wissenschaft. 

Dieser Umstand allein schon genügt , um die unbedingte 
Tauglichkeit geographischer Naturgrenzen für Staatszwecke von 
der Hand zu weisen. Es ist aber noch ein weiterer Umstand 
von ebenso grosser wenn nicht noch weit grösserer Bedeutung. 
Geographische Naturgrenzen sind ein für allemale feststehende 
Momente. Nur Naturereignisse, welche ausser der Macht mensch- 
licher Einwirkung und Berechnung stehen, vermöchten hier Aen- 
derungen hervorzubringen. Die Erdoberfläche besteht aus vielen 
Einheiten seit die Erde feste Formen angenommen und wird be- 
stehen, so lange sie in dieser Form erhalten bleibt. Staaten da- 
gegen sind Bildungen der Zeit; sie kommen, sie verschwinden, 
nach den Naturgesetzen des Volkslebens und sind in stetem 
Flusse , in steter Umbildung begriffen ; Staaten in die festen 
Formen der Erdrinde einzuzwängen, hiesse ihnen eine Zwangsjacke 
anlegen, in welcher gewiss das Leben nur um so schneller zu 
pulsiren aufhören und der Strom der Völkerbewegung nur um 
so mächtiger die Fesseln zerbrechen würde. 

Wir können daher sagen, dass die geographischen Momente 
für die Grenzbestimmung eines Staates nie eine absolute Bedeu- 
tung haben, dass sie immer nur Anhaltspunkte sind welche ihren 
wahren Werth und ihre eigentliche Bedeutung erst durch den 
Zusammenhalt mit dem socialen und politischen Bedurfnisse eines 
Staates gewinnen. 
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3. 

Man hat vielfach auch sociale Grenzen als natürliche 
bezeichnet. Insbesondere kann man oft die Sprachgrenze zwischen 
zwei Nationen eine natürliche Grenze nennen hören. Diess ist 
verwerflich und trägt nur zur Verwirrung der Begriffe, zur Ver- 
fälschung der Ansichten über die wahre Bedeutung der Theorie 
von den natürlichen Grenzen bei. Die socialen Momente im 
Staatsleben, insbesondere die beiden hervorragendsten Volkswirt- 
schaft und Nationalität gründen sich zwar vielfach auf natürliche 
auch speciell geographische Verhaltnisse und werden in ihrer 
Ausdehnung nicht selten von solchen natürlichen Verhältnissen 
beeinflusst, — wie wir diess schon mehrfach anzudeuten Gelegen- 
heit gehabt haben — , aber doch sind es desswegen keine natür- 
lichen Verhältnisse und ihre Grenzen keine natürlichen Grenzen. 

Besser schon haben Diejenigen gethan, welche, wie z. B. 
Held diese Grenzen naturgemäss •— gleichsam aus der innern 
Natur der socialen Verhältnisse herausgebildete — genannt haben. 
Es wird aber zweckdienlich sein, auch diesen Ausdruck zu ver- 
meiden, um eine Reinhaltung der Begriffe um so sicherer zu 
erzielen. Desshalb kennen wir neben den natürlichen Grenzen, 
welche durch geographische Momente gebildet werden, nur so- 
ciale und politische und verstehen unter den ersteren die Be- 
rührungspunkte menschlicher Gesellschaftseinheiten, sei es nach 
deren materieller — Wirtschaftseinheit — oder nach ihrer gei- 
stigen Seite hin betrachtet — Nationaleinheit. — Die Erkenntniss 
solcher Gesellschaftseinheiten ist nun allerdings ungleich schwefer 
als die der geographischen Einheiten ; denn während bei diesen es 
ruhende Verhältnisse sind, die dem physischen Auge sich 
darbieten und durch Karten zu einer übersichtlichen sinnlichen 
Darstellung gebracht werden können, haben wir es hier mit Ver- 
hältnissen zu thun, welche durch ihre beständige Beweglich- 
keit und ihre bloss der geistigen Betrachtung zugänglichen Er- 
scheinungsformen einer solchen die unmittelbare Wirklichkeit 
wiedergebenden Darstellung sich entziehen. 

Durch eine vergleichende Zusammenfassung der einzelnen 
Erscheinungsformen des socialen Lebens lässt sich ihr Zusammen- 
hang immer nur errathen oder höchstens auf dem Wege der 

Zeitichr. f. StaaUw. 1869. IV. Heft. 38 
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logischen Schlussfolgerung ermitteln ; nie aber wird aus diesen 
socialen Erscheinungsformen ein Bild von solcher Wahrheit ge- 
wonnen werden können , als diess bei der Erfassung und Dar- 
stellung natürlicher Verhältnisse der Fall ist. Wenn wir daher 
im Folgenden untersuchen, auf welche Weise sich das sociale 
Leben ' in wirthschaftlicher und nationaler Beziehung nach ge- 
schlossenen Einheiten gliedert und wie sich dasselbe zum Staats- 
leben verhält, können wir nicht jconcrele Thatsachen, unbestreit- 
bare Zustände als die Resultate unserer Untersuchung erwarten; 
wir müssen uns begnügen, in einzelnen grossen Zügen die T e n- 
denzen der socialen Entwicklung zu erkennen; die tausendfach 
wirkenden Factoren des socialen Lebens lassen die Gesetzmässig- 
keit eines gewissen Zustandes nie rein genug erscheinen, um ihn 
unbedingt als eine Wirkung bestimmter Ursachen bezeichnen zu 
können; sie lassen auch ein im socialen Leben im Allgemeinen 
wirkendes Gesetz nie so unbeirrt und stetig wirken, dass nicht 
durch einzelne Thatsachen ein Zweifel an diesen Gesetzen über- 
haupt aufkommen könnte ; aber eben darin liegt die Aufgabe der 
Wissenschaft, dass sie in einer Reihe von concreten Beobachtungen 
das Zufällige vom Gesetzmässigen zu -scheiden und so gewisse 
Tendenzen im socialen Leben zu constatiren vermag. 

Dem Begriffe nach ist eine Wirthschafts-Einheit da 
vorhanden , wo ein bestimmter Kreis von wirthschaftlichen Sub- 
jeeten mit der Masse der wirthschaftlichen Bedürfnisse sich gegen- 
seitig versorgt und das ausserhalb dieses Kreises stehende Wirt- 
schaftsleben nur ergänzend eintritt, um diesem Kreise die Befrie- 
digung aller wiethschaftlichen Bedürfnisse möglich zu machen. 
Wenn wir uns nun im Leben umsehen nach solchen wirthschaft- 
lichen Einheiten, so finden wir, dass in der That sich die Volks- 
wirtschaft, geleitet von dem Streben nach Ausgleichung des 
Ausgebotes und der Nachfrage und damit von Production und 
Consumlion, in viele, wirthschaftliche Einheiten der verschiedensten 
Art gliedert. Es sind Kreise in welchen sich das wirthschaftliche 
Leben bewegt, Kreise , grösser oder kleiner je nach der Dring- 
lichkeit des Bedürfnisses einerseits, nach der Culturslufe eines 
Volkes anderseits, wie wir das oben in den Untersuchungen über 
den Umfang des Staates auseinandergesetzt haben. 
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Der Kreis nun in welchem die Hauptmasse aller Lebensbe- 
dürfnisse befriedigt wird, ist uns eine vollkommene Wirtschafts- 
einheit im Gegensatz zu den vielen unvollkommenen Wirtschafts- 
einheiten , welche nur für die absolut notwendigen Bedürfnisse 
auch die Befriedigungsmittel enthalten. 

Wie nun die Ausdehnung des Marktes für ein Bedürfniss 
auf der einen Seite durch die Dringlichkeit und Unmittelbarkeit 
desselben bestimmt wird, so wird sie anderseits bestimmt durch 
die Culturstufe, auf welcher sich ein Volk befindet. Es ist natür- 
lich, dass man in den Zeiten der Naturalwirtschaft, als man ein 
allgemein gültiges Tauschmittel noch entbehrte, und in Zeiten 
eines unentwickelten Verkehrslebens überhaupt die Befriedigung 
der Lebensbedürfnisse vielmehr in der Nähe suchen musste, als 
es. heut zu Tag der Fall ist, wo die hohe Entwicklung der Geld- 
wirthschaft und die grosse Schnelligkeit der Verkehrsmittel die 
Menschen wirthschaftlich viel mehr genähert haben. Der Satz 
welchen wir oben formulirt haben, bleibt desshalb nicht minder 
wahr, nur die wirthschaftlichen Lebenskreise sind erweitert, die 
Wirthschaftseinheiten sind grösser geworden und täglich noch 
streben sie nach Erweiterung und Vergrösserung. 

Es ist wohl natürlich dass in solchen Wirthschaftseinheiten 
der Verkehr sich lebhafter, intensiver gestaltet, als diess über 
dieselben hinaus der Fall ist; nur im Verkehre ist ja überhaupt 
Volkswirtschaft möglich. Da aber ein geregelter Verkehr überall 
auf gemeinsamem Rechte der Verkehrenden basirt sein muss, 
so entsteht unmittelbar durch das Wirthschaftsbedürfniss das 
Rechtsbedürfniss ; nirgends können wir den innigen Zusammen- 
hang von Wirthschaft und Recht deutlicher wahrnehmen als auf 
dem Gebiete des Verkehrslebens. Von den kleinsten und engsten 
Verkehrsarten bis aufwärts zu den höchsten, internationalen Ittsst 
sich diese Tendenz sehr leicht verfolgen. Streben doch die ent- 
wickeltsten internationalen Verkehrsformen, der Seeverkehr und 
der Geld- und Wechselverkehr auf das unwiderleglichste nach 
solcher gemeinsamen Rechtsbasis in Verfolgung eines auf ein 
möglichst grosses Wirlhschaftsgebiet sich erstreckenden See- 
und Wechselrechts! 

Das Recht aber hat seinen Halt nur im Gesetze und dieses 

38* 
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als der Ausdruck des staatlichen Gesammtwillens ist nur im Staate 
möglich. Eine internationale Gesetzgebung enthält schon die 
Anfänge eines internationalen Slaatslebens. Ist aber daraus ein 
Bedürfniss der durch Rechtsgemeinschaft mit einander Verbun- 
denen nach gemeinsamem Staate nicht zu leugnen , so ist damit 
auch schon das Bedürfniss der durch Wirtschaftsgemeinschaft 
Verbundenen nach gemeinsamem Staate zugegeben. Wie aber 
dieses Streben vom Standpunkte des Volkes aus gesehen erscheint, 
so tritt es uns auch vom Standpunkte des Staates aus entgegen. 

Der Staat ist ein Organismus, eine geistige Persönlichkeit, 
welche die Gesammtrechtsverhältnisse des Volkes sichern soll ; denn 
indem der Staat berufen ist für die summa salus seiner Unter- 
thanen zu sorgen also alle ihre Lebensverhältnisse zu fördern, 
wird er eben zum Rechtsstaate im eminenten Sinne, indem 
alle Lebensverhältnisse eben so viele Rechtsverhältnisse enthalten. 
Wie aber könnte er diese Aufgabe anders sicher erfüllen, als 
indem er seine Selbständigkeit als sein höchstes* Gut erachtet, 
welche allein ihn befähigt für den Rechtsschutz seiner Unterthanen 
Überall und vollständig einzutreten? 

Selbständig, unabhängig kann aber nur der Staat sein, wel- 
cher eine materielle (Wirthschafts-) und eine moralische (Rechts-) 
Einheit darstellt. Denn die Beherrschung des Rechtsgebietes ist 
die Bedingung des Rechtsschutzes; da aber die Rechtseinheit, 
wie wir gesehen haben, zum grossen Theile, was die wirtschaft- 
lichen Verhältnisse anlangt, auf der materiellen Einheit beruht, so 
folgt daraus nothwendig, dass der Staat auch nach wirtschaft- 
licher Einheit streben muss. Wir könnten diese Tendenz der 
Staatsentwicklung an hunderten von Beispielen aus der Geschichte 
nachweisen. Das beständige Streben des getreidearmen Attikas in den 
Besitz des getreidereichen Euböas zu gelangen, die Anstrengungen 
welche Athen machte, um den für die Nachhaltigkeit der wirtschaft- 
lichen Versorgung so wichtigen thrakischen Chersonnes festzuhalten, 
die Begehrlichkeit Philipps von Makedonien nach dem Besitze von 
Byzanz als dem Emporium des pontischen Getreidehandels, insbe- 
sondere auch das bezeichnende Streben von Perikles Sicilien für 
Athen zu erobern , sind schlagende Thatsachen , welche für das 
Vorhandensein dieser Tendenzen angeführt werden können ; auch 
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die charakteristische Entwicklung der alten Markgenossenschaften, 
welche auf wirtschaftlichen und staatlichen Abschluss gleichmässig 
hindrängten, führen auf denselben Gedanken, der sich wohl auch 
in den staatlichen Bestrebungen unserer Zeit wiederfinden lässt. 

Wie für die Frage von der vorlheilhaftesten Grösse eines 
Staates, so sind auch für die Begränzung desselben diese Wirlh- 
schaftseinheiten von grosser Bedeutung. Nicht als böten sie ein 
absolut brauchbares Merkmal für die Bestimmung der Staatsgrenze 
dar, aber doch sind sie stets von entschiedener Wichtigkeit, und 
wo sie mit natürlichen Einheiten zusammenfallen, da wird die 
bestimmende Macht der natürlichen Grenzen auch heutzutage noch 
stark genug hervortreten, um der Tendenz der Staatsgebietsent- 
wicklung die Bichtung nach der Erreichung der wirthschaftlichen 
Grenze zu geben. 

Der zweite entscheidende Factor bei der Bestimmung der 
socialen Grenzen ist die Nationalität; und zwar wird auch 
hier wieder die Aufgabe unternommen werden müssen, die na- 
tionalen Einheilen erkennen zu lernen, um daraus zur Kenntniss 
der Trennungsmomente, der nationalen Grenzen zu gelangen. 

Die Nationaleinheit ist nicht eine neben der wirthschaftlichen 
Einheit stehende gesellschaftliche Form des Völkerlebens; sie ist 
vielmehr überall wo sie überhaupt zur Geltung kommt, höherer 
Art, eine Einheit, welche die Wirtschaftsgemeinschaft ganz oder 
theil weise in sich enthält. Die Nationalität entsteht oder besteht 
eben nicht Mos aus dem einen oder andern Factor des socialen 
Lebens, sondern aus der Summe aller derjenigen , welche eine 
Tendenz nach staatlichem Abschlüsse haben; daher ist auch das 
Wirtschaftsleben in der vollkommenen Nationalitätseinheit be- 
griffen, weil gerade ihm, wie oben bewiesen wurde, ein stark- 
entwickeltes staatliches Bedttrfniss innewohnt. 

Wir können uns an dieser Stelle nicht einlassen, eine voll- 
ständige Prüfung der vielverwickelten und vielgetrübten Nationali- 
tätenlehre zu unternehmen, um auf diesem Wege zur Kenntniss 
nationaler Grenzen zu gelangen ; wir müssen uns vielmehr darauf 
beschränken, die nothwendigsten Sätze dieser Lehre, wie sie 
durch Abstraction aus den bisherigen lebendigen Erscheinungen 
dieses Prinzipes gewonnen wurden, als bewiesen hinzustellen und 
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darauf zu bauen, indem wir es der Lehre vom Staatsvolke über- 
lassen, diesen Punkt erschöpfend zu behandeln. 

Das Fundament der Nationalität ist wohl die Stammesgemein- 
schaft, jene Einheit des Blutes und der Familie, welche von einer 
Nation heutzutage zwar nicht mehr wahrgenommen aber geglaubt, 
nicht mehr empfunden aber geahnt wird, und in dem geschicht- 
lichen Bewusstsein der Thaten der Vorältern doch noch immer 
einen bestimmten familienhaften Ausdruck findet. 

In der ursprünglichen Stammesgemeinschaft liegt die Gemein- 
schaft, der Sprache, der Sitte, des Rechts, der Religion enthalten. 
Die Geschichte der Ansiedlung der Stämme, ihre socialen -und 
politischen Gebilde der Mark* und Gaugenossenschaften, die wohl 
in ihrer ersten Gestalt räumlich gar nicht von einander verschie- 
den waren, zeigen uns diese Gemeinschaft aller materiellen und 
geistigen Interessen und es ist merkwürdig , zu verfolgen , wie 
aus dieser sich selbst genügenden Wirthschafts - und Natiorwl- 
gemeinschaft das Streben nach staatlicher Entwicklung und Con- 
solidirung immer stärker in den Vordergrund trat. 

Durch Ausbreitung des Stammes und Amalgamirung der Be- 
völkerung mit verwandten, befreundeten oder durch den Verkehr 
verbundenen Stämmen verlor sich allmälig das Stammesbewusst- 
sein und die Bedeutung der Stammesgeineinschaft ist für die 
heutige Bestimmung der Nationalitäten fast gänzlich verloren ge- 
gangen, mit Ausnahme des obenerwähnten Familiensinnes für die 
geschichtliche Tradition des Stammes, welche immerhin in Zeiten 
nationalen Aufschwunges bedeutend in die Wagschale fallen kann. 

Die Nationalitätsbewegung, das Streben der herrschenden 
Nationalität im Staate, ihre Gienzen zu den seinen zu machen, 
wird demnach heutzutage aus dein Stammesbewusstsein nicht 
mehr hervorgehen; der. lebendige riesenhafte Verkehr schüttelt 
die Völker täglich so tüchtig durcheinander, dass es kein Wunder 
ist, wenn sie das Bewusstsein ihrer Stammesgemeinschaft gründ- 
lich verlieren. Von der Stärke der einzelnen socialen Momente 
wird es daher bei dem Mangel des allen diesen gemeinsamen 
socialen Factors abhängen, ob sich ein Volk als Nationalität fühlt 
oder nicht, d. h. ob es ein Streben nach Staatsgemeinschaft hat. 

In erster Linie ist es nun wieder das Wirthschaftsleben, 
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welches uns als ein solcher socialer Factor entgegentritt, der ein 
Streben nach nationalem Abschlösse im Staate herbeizuführen 
vermag; intensiver Verkehr verlangt nämlich gemeinsames Recht 
der Verkehrenden ; das Recht aber hat seinen Halt nur im Staate. 
Da aber das Recht als die Aussprache des sittlichen Gesaromt- 
bewusstseins eines Volkes bezeichnet und demgemäss als ein 
bedeutendes sociales Moment im nationalen Leben angesehen 
werden muss, so ergibt sich wohl daraus, dass jedes Volk, welches 
durch Wirtschaftsgemeinschaft zu einer wirtschaftlichen Einheit 
verbunden ist, schon dadurch allein ein nationales Bedürfniss habe 
und nach staatlichem Abschlüsse seiner Nationalität strebe. 

Als das stärkste Band einer nationalen Gemeinschaft und 
als das sicherste Kriterium der Nationalität ist vielfach die Sprache 
bezeichnet worden und die Sprachgrenzen gelten in der Thal als 
die wahren Nationalitätsgrenzen. Die Betrachtung dieses Verhält- 
nisses führt uns aber auf denselben Punkt zurück. Die Sprach- 
gemeinschaft ging ursprünglich gewiss aus der Stammesgemein- 
schaft hervor; wo sich aber diese Sprachengemeinschaft nach 
dem Untergange des Stammesbewusstseins erhalten hat, geschah 
es durch den Verkehr; denn die Gemeinsamkeit der Bedürfnisse, 
welche den intensivsten Verkehr veranlasst, erzeugt auch das 
Bedürfniss nach gemeinsamer Sprache. Nicht ohne Grund findet 
sich in der Schweiz die Sprachengemeinschaft mit den benach- 
barten Ländern immer da, wo die Schweiz gegen dieselben offen, 
also dem Verkehre am zugänglichsten ist; und aus demselben 
Grunde hat sich mit Erweiterung der Verkebrsbeziehungen die 
italienische Sprache immer mehr in dem südlichen Theile von 
Tirol eingebürgert. Allerdings hat die sprachliche Einheit ur- 
sprünglich auch den Verkehr der durch diese Einheit Verbundenen 
erleichtert und so in einer gewissen Wechselwirkung die Sprache 
die Erhaltung der Wirtschaftseinheit und umgekehrt befördert. 
Aber mit zunehmender Intensität der Verkehrsverhältnisse sind 
es diese, welche eher auf die Gemeinsamkeit der Sprache hin- 
wirken, als dass die schwächere Macht der Sprache auf die Ver- 
kehrsbedürfnisse einen bestimmenden Einfluss zu üben vermöchte. 
So zeigen uns denn gegenwärtig die Sprachgebiete in der That 
wenigstens in allgemeinen Zügen die Wirtschaftseinheiten an, 
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und die Sprachgrenze fällt oft mit überraschender Genauigkeit 
mit der Grenze eines in sich abgeschlossenen Wirthschaftsgebietes 
zusammen. Bedenken wir dazu noch, dass auch in Zeiten des 
entwickeltsten Verkehrslebens die Wirthschaftsverhältnisse immer 
noch vielfach von der äussern Natur bedingt werden und dass 
insbesondere die Grenzen geschlossener Wirthschaftseinheiten oft 
mit den Grenzen geographischer, natürlicher Einheiten zusammen- 
fallen, so müssen wir uns gestehen, dass bei einem Zusammen- 
treffen dieser drei Momente die Sprachgrenze allerdings einen 
mächtigen Einfluss auf die Tendenzen der staatlichen Abgrenzung 
auszuüben vermöge. Aber doch gewiss nicht aus dem einzigen 
äusserlichen Grunde der Sprachengemeinschaft. Man muss in der 
Sprache etwas mehr sehen, als die Einheit eines Lautsystems, 
einer Wortfügung und Satzbildung, wenn man ihr die Bedeutung 
für die Entwicklung einer Nationalität vindiciren will, welche ihr 
in Folge verschiedener Ursachen »wd Wirkungen allerdings zu- 
kommt. Das bleibt immerhin richtig, dass sie das einfachste 
Mittel der Erkenntniss von nationaler Gemeinschaft ist; aber nur 
so lange uns eine erschöpfende Verkehrsstatistik abgeht, welche 
ihre Beobachtungen auf Grundlage und unter steter Berücksich- 
tigung der natürlichen Verhältnisse des Landes anstellt. 

Wenn wir von der Sitte als von einem besondern socialen 
Factor des Nationalitätsbewusstseins reden, so dürfen wir das 
Wort nicht in der ausgedehnten Bedeutung von Gesittung, Cultur 
nehmen, in welcher es ja auch Sprache und Verkehr in sich be- 
greifen würde, sondern in dem beschränkteren Sinne von Ge- 
bräuchen und Gewohnheiten. Auch diese beruhen auf der Stammes- 
gemeinschaft und stehen bei niederer Culturstufe in ähnlicher, 
wenn auch nicht so mächtiger Wechselwirkung zum Verkehre, 
wie wir es bei der Sprache gefunden haben. Aber bei steigen- 
der Cultur übt der Verkehr auf die Sitte einen viel stärkern 
Einfluss, als ihm diess in Bezug auf die Sprache gelingt; die 
Lebendigkeit der internationalen Vefkehrsbeziebüngen nivellirt die 
Sitte bei den Culturvölkern, und zwar um so rascher und gründ- 
licher, je zugänglicher die Volksschichten und die Stätten des 
Volkslebens diesem Verkehre sind; früher und vollkommener wird 
diese Nivellirung eintreten in den höheren Volksschichten als in 
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den niedem, welche weniger durch Reisen und sonstige Ver- 
hältnisse in eine wiederholte oder dauernde Beziehung zu Frem- 
den Völkern treten; in den Städten eher als auf dem flachen 
Lande, weil dort die Berührungspunkte räumlich einander mehr 
genähert sind und daher mächtiger zu wirken vermögen; aber 
die Landbevölkerung ist auch vermöge ihrer grössern Stetigkeit 
und geringern Antheils an den äussern Schicksalen des Vater- 
lands für die auswärtige Politik eines Staates nicht von solchem 
Einflüsse als die städtische Bevölkerung mit ihrem Zeitungswesen 
und ihren Vereinen. 

Die Eigenart der Sitte wird demnach in der Gegenwart nicht 
mehr als ein Moment des nationalen Zusammcngehörigkeitsbewusst- 
seins angesehen werden können, es sei denn, dass sich auf Grund 
eines Gewohnheitsrechtes eine ausserhalb des Verkehrsrechts lie- 
gende geineinsame Rechtsüberzeugung gebildet habe, welche 
dann allerdings als ein Band nationaler Gemeinschaft angesehen 
werden und in diesem Sinne auch wirken kann. 

Auch die Religion War ursprünglich eins mit der Stammes- 
geineinschaft, so lange aus der Stammestradition die nationalen 
Gottheiten und ihr religiöser Mythus sich entwickelte. Das Christen- 
thum mit seinen cosmopolitisch-comrnunistischen Tendenzen wider- 
strebt der Staatskirche ebenso als der nationalen Verschiedenheit. 
Die ausserhalb des Christenthums stehenden Religionen sind auch 
heutzutage noch aus der Stammeseigenthümlichkeit und Stammes- 
gemeinschaft hervorgegangene Nationalreligionen, und darum ganz 
gewiss ein Factor des Nationalitätsbewusstseins ; die Confessionen 
innerhalb der christlichen Kirche aber sind unter sich viel zu 
wenig verschieden, um nationale Verschiedenheiten zu begründen 
oder aufrecht zu erhalten und sind alle von dem Cosmopolitismus 
durchdrungen, der sie zur Verleugnung des Nationalitätsprinzips 
und zum Streben nach Universalität und Weltherrschaft führt. 

In dem Wirtschaftsleben liegt demnach schon eine Summe 
von Nationaltitätstendenzen ; daher werden auch Nationalitäten, 
welche ein Wirthschaftsganzes bilden, besser zur Staatenbildung 
befähigt sein, und Nationalitätsbruehtheile , d. h. solche Theile 
einer Nation, welche von der Hauptnation losgetrennt sind, wer- 
den nicht immer nach der Vereinigung mit dieser streben, son- 
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dorn sich unter Umständen leichter mit dem Volke amalgamiren, 
mit welchem sie sich in Wirtschaftsgemeinschaft befinden. 

Dagegen müssen wir nun unser Augenmerk auf die aus dem 
Wesen der Volks persönlich keil entspringenden Verhältnisse 
richten und werden darin sehr oft Gegentendenzen gegen die 
aus dem Verkehre entspringenden Nationalitätstendenzen finden, 
welche dann ihrerseits wieder am besten zur Erklärung der Aus- 
nahmen von jenen Verkehrstendenzen dienen können. Die Volks- 
persönlichkeit besteht aus einer physischen und einer geistigen 
Individualität; die physische äussert sich in den natürlichen An- 
lagen , die geistige im Charakter eines Volkes ; jene entwickelt 
sich aus den natürlichen Bedingungen des Landes, Klimas, der 
Rassen und ihrer Kreuzungen, diese ist ein Product der Geschichte 
und der Institutionen eines Volkes. 

Es ist eine gewisse Eigenart, welche jedem Volke, das seinen 
Standort nicht mehr wechselt, durch diese im Wesentlichen un- 
veränderlichen Momente der äussern Natur und der geschichtlichen 
Traditionen aufgedrückt wird und die es sich erhält, ungeachtet 
der Verkehr, der sich immer mehr von den Einflüssen der äus- 
sern Natur emancipirt, nach Aufhebung der Eigenthümlichkeiten 
und Gleichförmigkeit des Volkscharakters hinzielt. 

Der Volkscharakter ist daher nicht von der Sprache abhängig, 
sondern ist etwas selbständiges aus den fundamentalen Lebens- 
bedingungen und den historischen Traditionen hervorgegangenes; 
es lässt sich sehr wohl bei verschiedener Sprache eine Gemein- 
samkeit der Individualität oder des Charakters, wenn auch keine 
vollkommene Volkspersönlichkeit denken. 

Auch der Verkehr übt höchstens einen tnodificirenden Ein- 
fluss auf Individualität und Charakter ; Sitte und Recht dagegen 
werden durch den Charakter beeinflusst und behalten eben dadurch 
eine gewisse Eigenart und charakteristische Unterschiede bei, ob- 
schon der Verkehr beide zu nivelliren strebt. Selbst die religiösen 
Anschauungen können sich einer Einwirkung von Seiten des Volks- 
charakters nicht ganz erwehren; trotz des universellen Stretoens 
des Christenthums kann daher ein Volk mit ausgeprägter Indivi- 
dualität nach einer Nationalkirche tendiren. 

Am allerbestimmtesten wirkt aber die Volkspersönlichkeit auf 
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die Staatsform, und eben desshalb übt dann auch wieder die 
Staatsform eine Attraktion auf die Bevölkerung aus, welche in 
Folge dieser Gemeinsamkeit des Charakters eben in einer be- 
stimmten Staatsform ein aus ihrem Innersten entsprungenes Be- 
dürfniss fühlt und an demselben festhält. -Bei starker Entwicklung 
der individuellen und Charakteranlagen wird die Einheit der Volks- 
persönlichkeit am stärksten auf gemeinsamen. Staat hinarbeiten; 
daraus können sich aber sehr leicht Nationalitätsgrenzen ent- 
wickeln, welche mit den Grenzen eines Wirthschaftsgebietes nicht 
zusammenfallen. In diesem Widerstreite der Verkehrstendenzen 
mit den Nationalitätstendenzen siegt dann naturgemäss der Factor, 
welcher stärker ist, d. h. je nachdem in der Wirthschafls- oder 
in der Nationalitätseinheit das staatliche Bedürlhiss grösser ist. 
Die natürliche Einheit, welche sowohl auf die Verkehrs- wie auf 
die nationalen Grenzen von bestimmendem Einflüsse sein kann, 
unterstützt bald den einen und bald den andern dieser Factoren 
der Staatsgrenze und kann also den Ausschlag geben, wo keiner 
von beiden auch ohne Rücksicht auf die natürlichen Verhältnisse 
stark genug ist, den Einfluss des andern zu verdrängen. Ist da- 
her die Natur des Landes der Entwicklung der Einheil einer 
Volkspersönlichkeit zur staatlichen Einheit in höherem Grade günstig 
als der wirtschaftlichen , so wird die Nationalitätsgrenze die 
Grenze des Gebietes der einheitlichen Volkspersönlichkeit modificirt 
durch die geographischen (natürlichen) Grenzen sein; kommt sie 
dagegen dem staatlichen Triebe der Wirtschaftsgemeinschaft in 
höherem Masse zu Hilfe , so wird die Nationalitätsgrenze zu- 
sammenfallen mit der Wirthschaftsgrenze , wobei dieselben- mo- 
dificirenden Einflüsse der natürlichen Grenzen eintreten werden, 
wie im entgegengesetzten Falle. 

Damit ist nun das Wesen der von uns sogenannten socialen 
Grenzen gegeben. Haben wir schon bei den natürlichen Grenzen 
gesehen, dass sie den Anforderungen der Bestimmtheit, welche 
an eine Staatsgrenze gestellt werden müssen, nicht ganz ent- 
sprechen, obschon sie durch natürliche, nahezu feststehende Mo- 
mente der äussern Natur gegeben sind, so müssen wir bei den 
socialen Grenzen diesen Mangel in noch erhöhtem Masse wahr- 
nehmen, nachdem die hier wirkenden Verhältnisse selbst nicht 
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konstant sind, sondern den mannigfachsten Veränderungen gemäss 
den allgemeinen Entwicklungsgesetzen der Völker unterworfen 
erscheinen. Ihre grosse Bedeutung für die Entwicklung der 
Staatsterritorien und für die Lehre vom Staatsgebiete wird nichts 
destoweniger unbestritten anerkannt werden müssen. 

Aber je mehr wir die beiden Arten von Völker- und Staaten- 
grenzen in ihrem wahren Werthe erkennen, desto deutlicher wer- 
den wir dadurch auf die Wichtigkeit hingeführt, welche der poli- 
tischen, vertragsmässigen Festsetzung der Staatsgrenze innewohnt; 
desto mehr erkennen wir, dass hier nicht reine Willkür die Mark- 
steine setzen darf, sondern dass die endgültige Grenzbestimmung 
eines Staates nur unter sorgfältigster Zuralheziehung aller in den 
Factoren des Staatslebens enthaltenen Begrenzungstendenzen vor- 
genommen werden soll. Nur darin ruht die Gewähr, dass sich 
die vertragsmässige Grenze auch allgemeine Anerkennung ge- 
winne, welche dann wieder die Voraussetzung für den geordneten 
friedlichen Verkehr der Nachbarstaaten bildet 



